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Frontiersmen: Civil War – Die Serie

An den Grenzen der bekannten Galaxie geht es rau zu: Seit Jahrzehnten beuten die Konzerne der Kernwelten-Union die Randwelten aus. Eine Revolte auf der Bergbaukolonie Higgins’ Moon ist der Funke, der das Pulverfass entzündet … und ein einziges Wort entfaltet seine verheerende Sprengkraft: Bürgerkrieg!

Mittendrin: John Donovan, Frontiersman – einer jener furchtlosen Frachterkapitäne, die ihren nicht immer ganz legalen Geschäften dort nachgehen, wo der Weltraum noch frei und wild ist. John und seine zusammengewürfelte Crew von Outcasts wollen nichts weniger, als in den Krieg zu ziehen. Doch nicht immer gelingt es einem, sich von Scherereien fernzuhalten – schon gar nicht, wenn es persönlich wird …

Von »Star Trek«-Autor Bernd Perplies alias Wes Andrews: Das actionreiche Bürgerkriegsepos des SF-Western-Crossovers als digitale Serie! Science-Fiction-Pflichtlektüre für Space Cowboys!


Über diese Folge

Die Führung der Konföderierten ist nervös: Mit einem so plötzlichen, vernichtenden Schlag des Unionsmilitärs hat niemand gerechnet. Können die Rebellen genügend Kräfte bündeln, um den Angriff abzuwehren? Bordingenieur Hobie macht einen verzweifelten Vorschlag: eine Verbrüderung mit den Peko! Die Union ist ein gemeinsamer Feind – und die Crew der Mary-Jane hat mit Sekoya eine Vermittlerin an Bord. Doch es gibt nur einen Weg, ein Bündnis mit den Peko zu schmieden – und der führt tief in feindliches Territorium …


Über den Autor

Wes Andrews – das ist Bernd Perplies. Der 1977 geborene Autor ist seinen Lesern aus gut 30 Romanen bekannt, Science-Fiction und Fantasy für Erwachsene ebenso wie für Kinder. Neben der Frontiersmen-Serie schrieb er gemeinsam mit Christian Humberg »Star Trek: Prometheus«, die ersten Star-Trek-Romane aus deutscher Feder. Mit den Frontiersmen lebt er seine Vorliebe für alte Western und die TV-Serie »Firefly« aus.


Die Crew

John Donovan ist ein Frontiersman – ein Schurke mit dem Herz am rechten Fleck, ein furchtloser Frachterpilot am Rand der besiedelten Galaxis. Seine Aufträge sind oft gefährlich und nicht immer ganz legal. Nie würde er dabei auf sein treues Schiff verzichten, die Mary-Jane Wellington – einen altgedienten Frachter der Cambria-Klasse, der neben einer Menge nützlicher Modifikationen auch eine oft überraschend menschliche KI besitzt.

Kelly stammt aus den Kernwelten. Vom Leben dort angeblich gelangweilt, brach sie ihr Studium ab und heuerte als Mädchen für alles auf der Mary-Jane an. Anfangs gab es ein paar Gefühlswirren zwischen John und ihr, aber dann beschlossen sie, lieber nur befreundet zu sein. Mittlerweile ist Kelly die zweitbeste Schützin an Bord und obendrein Johns gutes Gewissen. Dabei hat er ihr die Geschichte, die sie an den Rand führte, nie ganz abgekauft … verdammt, er kannte bis vor kurzem nicht einmal ihren Nachnamen!

Pat »Hobie« Hobel ist der Bordingenieur der Mary-Jane Wellington und nicht nur Johns ältester Freund, sondern auch das fürsorgliche Herz der Besatzung. Der mit allen Wassern gewaschene Veteran reiste schon vor zehn Jahren unter dem alten Captain Sturges auf der Mary-Jane durchs All. Das Schiff ist sein Zuhause. Nirgendwo ist der glücklicher als im Maschinenraum oder hinter der Küchenzeile in der Mannschaftsmesse.

Aleandro ist ein junger Herumtreiber vom Planeten Loredo. John nahm ihn an Bord, weil er sich hervorragend mit Computern auskennt. Aleandro ist ein Idealist und glühender Fürsprecher für die Unterdrückten. Die Kernwelten-Union und ihre Ausbeutungspolitik ist ihm ein ständiger Dorn im Auge.

Harold Piccoli arbeitete einst in der Bergbaukolonie Higgins’ Moon, bevor er sich mit dem Manager anlegte, versehentlich einen Mann umbrachte und zur Flucht gezwungen war. Seit John ihn aus den Händen zweier Kopfgeldjäger freigekauft hat, besteht der hünenhafte, dunkelhäutige Mann darauf, seine Schuld auf der Mary-Jane abzuarbeiten.

Sekoya gehört den Peko an, einem Volk grünhäutiger, humanoider Aliens, die von den Menschen bei deren Expansion ins Alls verdrängt und in Reservatswelten gesperrt wurde. Die Tochter eines Konya (dem Oberhaupt einer Peko-Volksgruppe) ist bildschön und geheimnisvoll. Seit die Mannschaft der Mary-Jane ihr das Leben gerettet hat, steht sie in deren Schuld, wie es die Sitte der Peko verlangt. Ob John will oder nicht …


WES ANDREWS
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»Für ein paar Dollar mehr verkaufe ich Ihnen auch das Nachfolgemodell. Ist überhaupt kein Problem. Ich baue es Ihnen sogar ein. Hier drüben steht es, wenn Sie es sich mal anschauen möchten. Ein echtes Prachtstück.« Mit gewinnendem Lächeln deutete der korpulente Händler auf den Holoprojektor, der auf einem der Tische in seinem überfüllten Elektronikladen ruhte. Das Gerät hatte etwa die Größe eines Schuhkartons, kostete aber mehr als zwei Dutzend Paar guter Stiefel.

»Nein, schon gut.« John Donovan räusperte sich unbehaglich und zeigte auf das erste Gerät, das der Mann ihm und Aleandro vorgeführt hatte. »Der da wird ausreichen, nicht wahr, mein Junge?« Er formulierte die Frage mit einer gewissen Schärfe, um alle Widerworte im Keim zu ersticken. Dass sie sich in diesem Laden in den mittleren Ebenen von Fort Junction aufhielten, war schlimm genug, und in Johns Augen war dieser Holoprojektor, den sie im Begriff waren zu kaufen, eigentlich Geldverschwendung. Aber der junge Computerspezialist hatte so lange allen an Bord der Mary-Jane Wellington in den Ohren gelegen, bis sich die Mehrheit seiner Meinung anschloss, dass das seit mehr als einem Jahrzehnt kaputte Gerät in der Messe endlich mal ersetzt werden müsse.

»Du wirst am besten wissen, was Mary-Jane gefallen wird, Cap«, erwiderte Aleandro viel zu schnippisch für Johns Geschmack. »Immerhin steht ihr zwei euch doch schon seit Ewigkeiten ziemlich nahe.«

Der Händler nahm die Steilvorlage des Jungen begeistert auf. »Oh, wenn Sie damit eine Frau beeindrucken wollen, dann würde ich dringend zu dem neueren Gerät raten. Die Detailschärfe und Farbigkeit des Hologramms ist um einiges besser. So wird der gemeinsame Filmabend zum Genuss und die werte Dame in höchst angenehme Laune versetzt.«

»Mary-Jane ist ein Computerprogramm«, knurrte John. Im Geiste sah er das Loch, das dieser Einkaufsausflug in seine Geldbörse zu reißen drohte.

Diese Enthüllung nahm seinem Gegenüber den Wind aus den Segeln. »Äh, wie meinen, Sir?«

»Sie ist das Bordzentralsystem unseres Raumschiffs«, erklärte Aleandro. »Ein lernfähiges Programm mit simulierter Persönlichkeit.«

»Eine künstliche Intelligenz?«

»Ja, so kann man es auch nennen.«

»Oh.« Der Mann blinzelte verdutzt. »Ich wusste gar nicht, dass es heutzutage noch Schiffe gibt, auf denen die eingebaut sind. Sind Schiffs-KIs nicht seit einer halben Ewigkeit aus der Mode? Was für eine Klasse fliegen Sie, wenn ich fragen darf?«

»Cambria-Klasse«, gab John unwirsch zurück. »Ist das ein Problem für Sie?« Wenn jemand auch nur andeutete, dass die Mary-Jane Wellington überholt sei, spürte er stets ein leichtes Zucken in der Waffenhand.

»Nein, äh, absolut kein Problem.« Abwehrend hob der Händler die Hände. »Allerdings … äh … vielleicht sollten Sie in diesem Fall tatsächlich zu dem älteren Projektormodell greifen. Es wäre möglich, dass die Anschlüsse des neueren Geräts nicht ganz mit denen kompatibel sind, die in Ihrem Schiff –«

»Wollen Sie damit sagen, dass die Mary-Jane mit so einem schicken neuen Spielzeug nicht klarkommt?« Johns Miene verfinsterte sich.

»Ich … also … ich möchte ja nicht, dass Sie nach dem Kauf unzufrieden sind«, erwiderte der Mann zaghaft.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein, in Ordnung? Ich versichere Ihnen, der Projektor wird schnurren wie ein Kätzchen. Dafür sorgen meine Leute schon.« John deutete auf das schwarz glänzende Gerät mit dem bläulichen Linsensatz. »Also, einpacken und Schleife drum. Wir nehmen das Ding.«

Der Händler wagte ein zufriedenes Lächeln. »Sofort, Sir.«

»Bist du jetzt glücklich?«, fragte John, während sie mit dem Holoprojektor unter dem Arm durch die Einkaufspassage zurück zum Dockbereich von Fort Junction marschierten.

»Es geht hier nicht um mich, Cap«, sagte Aleandro. »Es geht um Mary-Jane. Dafür, dass sie dir so viel bedeutet, behandelst du sie nicht besonders gut, finde ich. Und wenn man bedenkt, wie wichtig sie war, um Kelly und dich aus der Hand von Kellys verrückter Unionsgeheimdienstmutter zu befreien, hat sie sich dieses Geschenk redlich verdient.«

John brummte mit widerwilliger Zustimmung. Vermutlich hatte der Junge recht. Von Hobie abgesehen kannte er Mary-Jane länger als jeden anderen an Bord, und im Laufe der Zeit waren sie sich so nahegekommen, wie das für einen Menschen und ein Computerprogramm nur möglich war. Er schätzte ihre ruhige Art, dass sie ihm vorurteilsfrei zuhörte, wann immer er jemanden zum Reden brauchte, und dass sie keine Forderungen an ihn stellte, sondern ihn so hinnahm, wie er war. Das mochte allerdings auch der Grund sein, warum er nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, den kaputten Holoprojektor in der Schiffsmesse zu ersetzen. Er war zufrieden mit der sanften, körperlosen Frauenstimme, die Mary-Jane war. Dass ein Programm, und mochte es noch so intelligent und empathisch sein, das Bedürfnis haben könnte, in Form eines holografischen Avatars mit der Mannschaft zu interagieren, war ihm einfach nicht in den Sinn gekommen.

John ließ den Blick über die Geschäfte der Einkaufspassage schweifen. Ihm fiel auf, dass einige der Läden, die es noch vor einem Jahr gegeben hatte, mittlerweile dunkel und geschlossen waren. Auch vor einem so lebendigen Warenumschlagplatz wie Fort Junction, einer Raumstation, die in einen riesigen Asteroiden gegraben worden war, machte der Krieg der Kernwelten-Union mit der Konföderation der Randplaneten nicht halt. Tatsächlich erstaunte es John, wie viel Angebot und Nachfrage überhaupt noch herrschten. Das Blue-Junction-System war erst vor wenigen Wochen der Schauplatz heftiger Gefechte gewesen. Auch wenn sich ein Großteil davon in der Nähe der Transitfelder um die Sonne zugetragen hatte, war auch auf Fort Junction gekämpft worden. Ein Teil der Asteroidenstation, die dem Unionsmilitär neben seiner Bedeutung als Handelsposten auch als Patrouillenstützpunkt gedient hatte, war seitdem unbewohnbar.

Doch die zivilen Bewohner, ohnehin überwiegend Randweltler, erwiesen sich als furchtlos und beharrlich. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, blieben die Händler und Techniker, die Barbesitzer, Huren und Holotheaterbetreiber auf Fort Junction, reparierten, was während der Kämpfe beschädigt worden war, und hießen dann die Truppen der Konföderation willkommen, die das Blue-Junction-System gleich mit mehreren Schiffen besetzten, weil es eine direkte Verbindung zum Delaware-Sektor hatte, der zu den Kernsektoren gehörte. Seitdem lief das Geschäft wieder, denn egal ob sie von einem Militärkreuzer der Union stammten oder der zusammengewürfelten Flotte angehörten, die für die Konföderation kämpfte: Die Männer und Frauen an Bord eines Raumschiffs wollten in ihrer Freizeit essen, trinken, einkaufen und sich vergnügen.

Die Mary-Jane Wellington hatte an einem der metallenen Ausleger festgemacht, die wie die Stacheln eines Kaktus von dem Asteroiden aus ins All ragten. Nach den Kämpfen der letzten Wochen sah der klobige Frachter der Cambria-Klasse mehr denn je wie ein angeschlagener Preisboxer in der zehnten Runde aus, doch John kannte Mary-Janes Nehmerqualitäten. Sie würde diesen Krieg durchstehen, nicht zuletzt dank der Fürsorge, die ihr Johns alter Freund und Bordmechaniker Hobie angedeihen ließ. Außerdem hatte ihnen ihre Arbeit für Frank Langdon und das Militär der Konföderation einen besseren Zugang zu Ersatzteilen verschafft, als sie ihn je zuvor gehabt hatten, sodass der Antrieb, die Sensoranlage und die Waffensysteme heute in einem so guten Zustand waren wie schon lange nicht mehr.

Mit dem Frachtaufzug fuhren John und Aleandro zur Mary-Jane. An der Steuerbordschleuse wurden sie von Harold Piccoli erwartet. »Und? Wie war der Einkauf?«

»Kostspieliger als erwartet – aber dafür haben wir jetzt den letzten Schrei in Sachen Holotechnologie an Bord.« John drückte ihm das Paket mit dem Holoprojektor in den Arm.

Der dunkelhäutige Hüne grinste. »Mary-Jane weiß die Geste sicher zu schätzen.«

»Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass der Avatar, der in der Messe projiziert wird, nicht meinem Wohlbefinden dient, sondern dem der Mannschaft«, meldete sich die warme Frauenstimme der Bord-KI aus dem Bordlautsprechersystem. »Er dient dazu, die Interaktion mit mir zu erleichtern.«

»Da siehst du es, wie sehr sie sich freut«, sagte John sarkastisch, während sie die Schleuse hinter sich verriegelten und sich dann auf den Weg zur Messe machten, die in der Mitte des Schiffs lag.

»Du hast mich nicht ausreden lassen, John«, tadelte ihn Mary-Jane. »Dass ihr euch Gedanken um mein Wohlbefinden macht und dafür Ressourcen investiert, obwohl ich nur ein Teil dieses Schiffs bin, weiß ich durchaus zu schätzen, und ich danke euch dafür.«

»Du bist ein Teil dieses Schiffs, Mary-Jane«, gab John zurück. »Genau darum geht es.«

Sie erreichten die Messe, wo sich der Rest der Mannschaft versammelt hatte. Kelly lehnte mit einer Tasse dampfenden Tees am Tresen, der den Essbereich von der Küche trennte. Sekoya hatte in der Nische mit dem Pokertisch auf der Bank Platz genommen. Der große Esstisch war von Hobie in Beschlag genommen worden; alle Werkzeuge, die er für den Austausch des Projektors brauchen würde, lagen bereits fein säuberlich aufgereiht da. »Und hier kommen sie mit einem neuen Holoprojektor.« Johns alter Freund strahlte über das ganze faltige Gesicht. »Dass ich das noch erleben darf.«

»Nun macht nicht alle eine derart große Geschichte daraus«, brummte John. »Ist ja nicht so, als hätten uns in den letzten Jahren die Andruckabsorber oder Masseprojektoren gefehlt.«

»Das nicht, aber ein Stück Lebensqualität. Du wirst schon sehen.« Hobie nahm Piccoli die Kiste mit dem Projektor ab und stellte sie auf den Tisch.

»Der Händler in Fort Junction meinte, dass wir beim Anschließen dieses Dings aufpassen sollen«, sagte John. »Die moderne Elektronik des Projektors und unser Schiff müssen wohl erst aufeinander abgestimmt werden.«

Hobie nickte abwesend, während er vorsichtig den Apparat auspackte. »Ich schaue mir das mal an. Wäre doch gelacht, wenn wir das Schmuckstück nicht zum Laufen bringen würden.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Ich schätze eine Tasse Kaffee, wenn du ihn nicht zu schnell trinkst.« Mit interessiertem Blick nahm Johns alter Freund das Gerät in Augenschein.

»Na schön!« John ging zum Tresen und umrundete ihn, um an die Küchenzeile zu treten, wo eine noch halb gefüllte Kanne auf einem Heizfeld stand. »Habt ihr alle anderen Einkäufe in Fort Junction erledigt, Kelly?«

»Wir haben nur etwas Proviant und Wasser besorgt, wie besprochen«, sagte diese über die Schulter. »Alle Reparaturen und Wartungsarbeiten wolltest du in Freehold durchführen.«

»Schon richtig. Bei Langdon gibt’s die immerhin kostenlos.« John goss sich eine Tasse ein, dann nippte er an dem Kaffee. Er war noch heiß, aber nicht zu heiß. Zufrieden begab er sich zurück in den Essbereich.

Hobie hatte sich unterdessen ein Werkzeug gegriffen und das schwarze Gehäuse des Projektors geöffnet. Leise brummend betrachtete er das Innenleben des Apparats und nahm einige Modifikationen vor, bei denen John nicht abschätzen konnte, ob sie notwendig waren oder lediglich dem Geschmack des Bordmechanikers geschuldet waren.

»Und? Bist du aufgeregt, Mary-Jane?«, fragte John, um die Stille zu durchbrechen, die den Raum ergriffen hatte, während alle zusahen, wie Hobie seiner Arbeit nachging.

»Nein, John«, antwortete die Bord-KI. »Um Aufregung zu verspüren, müsste ich Stresshormone ausschütten können. Das kann ich nicht. Und meine Programmierung enthält auch keine Subroutinen, die meine Denkmuster in einer Simulation von Stress beeinflussen.«

»Immer vollkommen ruhig. Nie hysterisch. Das schätze ich so an dir.« John nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee.

»Du tust so, als würden Sekoya und ich in einem fort schreiend durchs Schiff rennen.« Kelly sah ihn vorwurfsvoll an.

»He, das habe ich nicht gesagt – und auch nicht gemeint. Ihr seid schon beide ganz verträglich, keine Sorge.«

»Für Frauen, meinst du?«

»Ja, für …« John brach ab, als ihm klar wurde, dass er sich in ein Wortgefecht mit einer offenbar streitlustigen Kelly verwickelte, das er nur verlieren konnte. Er wandte sich an den Bordmechaniker. »Hobie! Wie sieht es aus? Lernen wir die runderneuerte Mary-Jane heute noch kennen, oder soll ich ins Cockpit gehen, um uns auf Kurs zum Transitfeld zu bringen?«

»Wartet, ich habe es gleich.« Hobie verschloss den Projektor und hob ihn vom Tisch. »Aleandro, Harold, helft mir mal!« Er nickte in Richtung einer Klappe an der Decke. »Da oben hing der alte Projektor. Hinter der Klappe befinden sich die Anschlüsse. Aleandro, du steigst auf einen Stuhl und befestigst das neue Gerät. Harold, du hältst es währenddessen fest. Du bist der Einzige hier, der groß genug dafür ist. Ich erkläre euch, welcher Anschluss wohin muss.«

Zu dritt brachten die Männer den Projektor an seinem vorgesehenen Platz an – hoch genug, dass er jeden Bereich der Messe bestrahlen und sich niemand den Kopf an ihm stoßen konnte. Nachdem Aleandro alle Kabel eingesteckt hatte, aktivierte Hobie den Projektor und ließ eine kurze Diagnose durchlaufen. »Bevor wir Mary-Jane verbinden, möchte ich darauf hinweisen, dass der Holoprojektor eine Rundum-Kamera eingebaut hat«, sagte er an alle gewandt. »Es mag euch nicht klar gewesen sein, aber Mary-Jane konnte uns nie wirklich sehen, nur dann, wenn wir uns draußen vor dem Schiff und im Aufnahmebereich der Außenkameras aufgehalten haben.«

»Du meinst, sie war sozusagen blind?«, fragte Piccoli ein wenig überrascht. »Dafür hat sie erstaunlich gut gewusst, was wir so treiben.«

»Ich kann auf umfangreiche Informationen zurückgreifen, Harold«, erklärte Mary-Jane freundlich, »den Energieverbrauch beispielsweise, die Gassensoren des Schiffs, die Mikrofone der Bordkommunikation, Temperaturschwankungen und Druckbelastungen der Schwerkraft-Plattierung im Boden. Ich muss euch nicht sehen, um euch wahrzunehmen.«

»Wozu ist dann die Messe ab jetzt kameraüberwacht?«, wollte der dunkelhäutige Mann wissen. »Versteht mich nicht falsch. Es stört mich eigentlich nicht – obwohl, vielleicht doch ein bisschen. Man fühlt sich durch eine Kamera so beobachtet. Also, noch mehr, als von all den anderen Geräten.« Etwas verlegen fuhr er sich mit der breiten Hand über den kahlen Schädel.

»Es werden keine Aufzeichnungen gemacht«, beruhigte ihn Hobie. »Aber um den holografischen Avatar richtig steuern zu können, braucht Mary-Jane Echtzeitaufnahmen von uns. Sie muss wissen, wo wir uns aufhalten, was wir genau machen, wohin wir blicken – solche Dinge eben. Sonst würde der Avatar tatsächlich immer ein wenig so wirken, als wäre er blind.«

»Falls dich das beruhigt, Harold: Die Kamera ist abgeschaltet, solange auch der Avatar abgeschaltet ist«, warf Aleandro ein, der vom Stuhl gestiegen war und nun an der Tischkante lehnte. Der junge Computerspezialist feixte. »Du kannst also weiterhin nachts in Unterwäsche hier sitzen und deine Papierfigürchen falten, wenn du nicht schlafen kannst. Mary-Jane wird dich dabei nicht beobachten.«

»Na, das wäre ja noch –«

»Es sei denn, du möchtest, dass ich dir Gesellschaft leiste«, fügte die Bord-KI hinzu. »Es macht mir nichts aus, wenn du nur halb bekleidet bist.«

»Äh …«

Aleandros Grinsen wurde noch breiter. »Du könntest sogar nackt sein. Wie Mary-Jane schon sagte: Sie besitzt keine Hormonausschüttung. Es wäre ihr vollkommen gleichgültig.«

»Jetzt hör aber auf!«, entfuhr es Piccoli. Er sah den Jungen finster an. »Woher weißt du überhaupt, womit ich mich nachts beschäftige?«

Aleandro zuckte mit den Achseln. »Du bist nicht der Einzige, der gelegentlich schlaflos durchs Schiff wandert.«

»So, genug geplaudert, Freunde.« Mit vielsagendem Grinsen blickte Hobie vom Kontroll-Padd des Holoprojektors auf. »Wir sind so weit. Stellt euch einen Trommelwirbel und einen Tusch vor. Ich präsentiere: Mary-Jane von der Mary-Jane Wellington.«
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Hobie tippte auf das Kontroll-Padd, und der Holoprojektor erwachte mit leisem Summen zum Leben. Ein mehrfarbiges Lichtfeld flackerte in der Mitte des Raums auf. Zwei Sekunden später stabilisierte es sich – und sie stand mitten unter ihnen. Mary-Jane zeigte sich als schlanke, mittelgroße Frau von etwa dreißig Jahren mit einem blassen, recht hübschen Gesicht und schulterlangen, glatten rotbraunen Haaren. Mit der weißen Bluse unter dem schlichten braunen Blazer und dazu passender Hose erinnerte sie irgendwie an eine kleine Verwaltungsangestellte in einem Kernwelten-Konzern. Sie hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet und blickte ihnen freundlich entgegen. Abgesehen davon, dass ihre Gestalt leicht durchscheinend war, sah die Bord-KI verdammt echt aus.

»Hallo«, sagte sie und schenkte John und den anderen ein Lächeln.

»Da soll mich doch …« Verblüfft schob Hobie seine rote Schirmmütze in den Nacken und kratzte sich am schütteren grauen Haar. »Das ist wirklich eine gute Projektion.«

Auch Aleandro schaute sie fasziniert an. »Du siehst wirklich genauso aus wie auf dem Bild, das in deinem System abgespeichert ist.«

»Natürlich. Ich altere nicht, und ich nehme auch keine Veränderungen an dem Avatar vor, es sei denn, ihr wünscht es.«

»Nein, nein, bleib genau so.«

»Ich wundere mich, dass du so züchtig gekleidet bist«, meldete sich Kelly hörbar sarkastisch zu Wort. »Auf einem Schiff voller Männer hätte ich erwartet, dass die weibliche Bord-KI einen Minirock trägt.« Sie warf Hobie einen Blick zu.

»Ich weiß ja nicht, wie es beim Unionsmilitär so zugeht«, erwiderte Johns alter Freund, »aber wir an Bord der Mary-Jane Wellington waren unter Captain Sturges alle Gentlemen gegenüber Frauen.«

»Und wir sind es heute noch«, stellte John klar. Er trat auf Mary-Jane zu und sah ihr in die bemerkenswert blauen Augen. »Willkommen zurück, Mary-Jane! Es tut mir leid, dass ich nicht schon vor einer Ewigkeit den Projektor ersetzt habe.«

Ihre Miene war so verständnisvoll wie ihre Stimme. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, John. Ich habe nichts vermisst. Dennoch freue ich mich …« Sie hielt inne und starrte kurz ins Leere, bevor sich ihr Blick wieder auf John richtete. »Wir haben einen codierten Funkspruch empfangen. Er stammt von Haven. Der Absender ist Frank Langdon.«

»Langdon?« Sofort merkte John auf. »Was will er?« Langdon war ihr Kontaktmann bei der Konföderation. Der ehemalige Space Marshall und heutige Gouverneur von Heaven’s Gate beriet die neu gebildete Regierung und überwachte außerdem die Spezialoperationen des provisorischen Militärs der Randplaneten. Wenn er sich meldete, dann bedeutete das meist Arbeit – manchmal auch Ärger.

»Soll ich die Botschaft in der Messe abspielen?«, fragte Mary-Jane.

»Gehören Bilddaten zu der Nachricht?«

»Nur das Gesicht von Gouverneur Langdon.«

»Dann genügt der Ton. Spiel sie ab!« John nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee und lehnte sich gegen den Esstisch.

Es knisterte kurz im Deckenlautsprecher, dann war Langdons Stimme zu vernehmen. »Captain Donovan, ich habe Ihnen allen besorgniserregende Neuigkeiten mitzuteilen. Wir haben die Daten analysiert, die Sie von West Point gestohlen haben. Viele der Dateien beschäftigen sich mit einer Operation unter dem Codenamen ›Hammerschlag‹. Diese Operation …« Langdon brach kurz ab. Er klang irgendwie erschüttert. John schwante nichts Gutes.

»Diese Operation«, fuhr der Gouverneur fort, »hat den Angriff auf das Alamo-System zum Ziel. Ja, Sie haben richtig gehört. Präsident Conway hat dem Militär den Befehl gegeben, sich auf eine Invasion von Ariana vorzubereiten. Ich muss keinem von Ihnen sagen, wie wichtig diese Welt und dieses System für uns sind. Ariana ist ein Symbol. Dort befindet sich der Rat der Konföderation der Randplaneten, unsere komplette politische Führung. Auch Ihr Freund Benjamin West hält sich gegenwärtig auf dem Planeten auf. Dort wird die Zukunft der Konföderation geschmiedet. Wenn wir Ariana verlieren, ist unser großer Traum gescheitert. Das bedeutet, wir können das Alamo-System nicht aufgeben.«

Langdon schwieg erneut einen Moment. John wechselte mit den anderen kurze Blicke. Sorge und Betroffenheit stand auf den Mienen aller.

»Wir wissen nicht genau, wann das Unionsmilitär angreifen wird. Sie sammeln ihre Flotte in aller Heimlichkeit, vermutlich um uns zu überraschen, vielleicht auch, weil sie einen politischen Eklat vorab vermeiden wollen. Ariana ist immerhin ein ziviles Ziel. Wir wissen nur eins: Conway bietet einiges auf. Mindestens elf Kreuzer wurden in den letzten Wochen in Richtung Alabama-Sektor verlegt. Wir brauchen jedes verfügbare Schiff im Alamo-System, und das so schnell wie möglich. Ich hoffe, diese Nachricht erreicht Sie noch im Blue-Junction-System. Wenn ja, kommen Sie nicht zurück nach Haven, Captain Donovan. Fliegen Sie nach Ariana, und treffen Sie sich dort mit Benjamin West. Er wird Sie über die Lage in Kenntnis setzen.«

Langdon machte eine kurze Pause. John konnte sich gut ausmalen, wie der grauhaarige Mann den Kopf schüttelte und zu Boden sah, fassungslos über die sich überschlagenden Entwicklungen in diesem Krieg. »Ich wünschte, ich müsste Sie nicht darum bitten, John«, fuhr die Stimme aus dem Lautsprecher bedrückt fort. »Aber wenn irgendetwas von dem, was wir in den letzten Wochen so mühsam erstritten haben, einen Sinn haben soll, dürfen wir jetzt nicht zurückschrecken. Wir müssen kämpfen – auch wenn das vielleicht der größte Kampf unseres Lebens wird. Machen Sie es gut! Ich wünsche Ihnen und Ihren Leuten viel Glück.«

Mit einem Knistern endete die Nachricht.

Einige Sekunden lang herrschte völliges Schweigen in der Messe. Kelly hielt ihre vergessene Tasse Tee in den Händen, Aleandros Mund stand ungläubig offen, und Piccoli stieß geräuschvoll den anscheinend angehaltenen Atem aus.

»Nein!« John straffte sich und sah seine Leute an. »Nein, das kann Langdon nicht von uns verlangen.« Piccoli sah aus, als wollte er etwas einwenden, doch John sprach weiter. »Wir haben uns in diesen Krieg hineinziehen lassen und uns auf seine Seite geschlagen …«

»Nun ja, wir hatten kaum eine andere Wahl«, warf Kelly ein.

»… weil wir kaum eine andere Wahl hatten«, fuhr John nickend fort. »Wir haben Schiffe durch den Rand eskortiert, eine Raumstation in die Luft gejagt, eine Flottenakademie infiltriert. Dabei stand unser Leben oft genug auf dem Spiel. Niemand kann sagen, wir hätten in diesem Kampf nicht unseren Beitrag geleistet. Aber die Mary-Jane in einen Kampf mit einer Flotte Unionskreuzer schicken? Das ist Wahnsinn! Eine Raumschlacht dieser Größenordnung bedeutet reines Chaos. Ein Zufallstreffer aus einer Richtung, in die wir nicht geschaut haben, und wir sind Geschichte. Für so etwas gebe ich mich nicht her.«

»Cap, mir ist klar, dass die Mary-Jane dein Schiff ist …«, setzte Aleandro an.

»Nun ja, nicht ganz«, warf Hobie, halb zu sich selbst, ein.

Aleandro beachtete ihn nicht. »… aber sollten wir nicht wenigstens alle was dazu sagen? Wir sind eine Mannschaft, oder nicht? Jeder dient der Gruppe, und die Gruppe steht für jeden ein. Eine so wichtige Entscheidung wie die Frage, ob wir die Ratswelt der Konföderation verteidigen wollen oder nicht, sollten wir gemeinsam treffen.«

»Von mir aus entscheiden wir gemeinsam, dass wir uns aus dieser Schlacht raushalten«, sagte John.

»John!« Tadelnd sah Kelly ihn an.

Der hob ergeben die Hände. »Schon gut. Soll jeder sagen, was er darüber denkt. Dann fang mal an, Aleandro!«

»Ich halte die Konföderation der Randplaneten für die beste Idee, die die Politiker im Rand in den letzten Jahren hatten. Endlich leben und arbeiten die Leute hier draußen wieder für sich – und nicht für irgendwelche Konzerne in den Kernsektoren. Aber die Konföderation ist nur stark, wenn alle zusammenhalten. Wenn wir beweisen, dass wir für unsere Freiheit zu kämpfen bereit sind. Ja, die Union mag mit einem Dutzend Kreuzern anrücken. Aber stellt euch vor, sie werden von Hunderten Frachtern wie dem unseren empfangen! Dann wird es gar keinen Kampf geben. Aber damit es so weit kommen kann, darf niemand feige sein.«

»Du tust so, als wäre die ganze Konföderation eine große fröhliche Familie«, sagte John. »Aber das war sie nie und wird sie nie sein. Der Rand ist voll von Leuten, die nur an sich denken, denn das ist nun einmal die beste Überlebensstrategie an einem so unwirtlichen Ort. Wir stecken überhaupt erst in dieser Zwickmühle, weil wir uns auf Higgins’ Moon eingemischt haben. Gut, wir mögen am Ende dort den Sieg davongetragen haben, aber zu welchem Preis?«

»Der Tod der Bergleute war nicht unsere Schuld«, mischte sich Piccoli ein. »Für dieses Gemetzel trägt das Unionsmilitär die Verantwortung, das nicht einmal versucht hat zu verhandeln, sondern gleich ein Exempel statuieren wollte.« Der dunkelhäutige Hüne machte ein grimmiges Gesicht. »Diese Leute sollen nie wieder über die Randplaneten herrschen. Lieber frei sterben, statt als Sklave zu leben.«

»Niemand von uns ist ein Sklave«, entgegnete John gereizt. »Wir waren immer unsere eigenen Herren – und wir bleiben es auch, egal ob die Union oder die Konföderation über diesen Teil des Weltraums herrscht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Kelly. »Dieser Geheimdienstler Everett mag uns aus einigen Unionsdatenbanken gelöscht haben, aber das dürfte hinfällig sein, seit die Mary-Jane den Gefangenentransporter angegriffen hat, mit dem meine Mutter dich und mich nach Whitehall bringen wollte. Wir sind wieder gesuchte Verbrecher.« Das war erst zwei Tage her, aber John teilte Kellys Ansicht, dass sie höchstwahrscheinlich bereits wieder auf den Fahndungslisten des Militärs und der Space Marshalls aufgetaucht waren, zumal bei dem Angriff mit Kellys Mutter ein Commander der Unions-Spionageabwehr getötet worden war.

»Da ist etwas Wahres dran«, murmelte Hobie. Der Bordmechaniker hatte seine Kappe abgenommen und drehte sie nachdenklich in den Händen. »Ich sage es nicht gern, denn eine Raumschlacht ist das Letzte, in das ich verwickelt werden möchte, aber wir haben uns das Unionsmilitär so erfolgreich zum Feind gemacht, dass wir alles dafür tun sollten, es von den Randsektoren fernzuhalten. Wenn die Konföderation diesen Krieg verliert und das Militär hier wieder alles übernimmt, können wir kein Transitfeld mehr ansteuern, ohne Gefahr zu laufen, aufgebracht zu werden.«

»Es gibt immer Möglichkeiten, um sich den Gesetzeshütern zu entziehen«, gab John zurück. Er stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch und begann ihre Optionen an einer Hand abzuzählen. »Falsche Transpondersignale, gefälschte Identitäten, Schleichrouten, Verstecke in unbewohnten Systemen … Wir leben doch seit jeher in den Schatten und haben uns auf unsere starken Sensoren und Antriebe verlassen, um den Obrigkeiten aus dem Weg zu gehen.«

»Aber wenn sich die Konföderation erfolgreich im Rand behaupten kann, könnten wir uns das Versteckspiel sparen.« Aleandro breitete die Arme aus wie ein Gebrauchtraumschiffhändler und blickte von einem zum anderen. »Seit wir für Gouverneur Langdon arbeiten, sind wir doch Respektspersonen. Nach dem Krieg könnten wir Helden sein. Wir müssten uns nie mehr verstecken – höchstens vor Männern, die uns ein Bier spendieren wollen, und Frauen, die …« Sein Blick kreuzte den von Kelly, und er stockte. »… die … äh … uns auch sehr mögen.«

»Na, darauf kann ich verzichten«, knurrte John. Er schaute zu Sekoya hinüber. »Was denkst du über all das?«

In einer eleganten Bewegung kam die Peko auf die Beine und schritt in den Raum hinein. »Es kommt mir so vor, als führten wir diese Diskussion immer und immer wieder. Jedes Mal, wenn wir vor der schweren Entscheidung stehen, ob wir das Wohl einer größeren Gemeinschaft über das unsere stellen sollen oder nicht, kommen die Zweifel. Und insbesondere kommen sie dir.« Sie blieb vor John stehen und musterte ihn aus ihren dunklen Augen, deren Blick bis in sein Innerstes vorzudringen schien. »Warum, John?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich versuche nur, dieses Schiff intakt und alle an Bord am Leben zu halten. Das ist mein Job als Captain. Leider bin ich von hoffnungslosen Idealisten umgeben, die glauben, mit ausreichend guten Absichten ließe sich jede Herausforderung meistern. Aber das ist ein Irrtum.« Seine Stimme wurde schärfer. »Die Mary-Jane ist kein Kriegsschiff, verdammt! Wir mögen nicht ganz wehrlos sein, aber gegen Unionskreuzer haben wir keine Chance. Eine offene Konfrontation wäre Selbstmord. Langdon und West und wie sie alle heißen, machen einen riesigen Fehler, wenn sie das Alamo-System verteidigen wollen. Zum Teufel mit dem Symbol, das Ariana angeblich sein soll! Ich sage, wir sollten das System evakuieren und uns einfach eine andere Ratswelt suchen, eine, die mehr Abstand zu den Kernsektoren hat. Lassen wir die Flotte der Unionsmilitärs ins Leere laufen. Das ist unsere beste Option, um den Tag zu überleben. Nur wer lebt, kann weiterkämpfen. Ein Heldentod nutzt niemandem. Und nichts als ein Heldentod erwartet uns, wenn wir uns der Union stellen. Wir sind einfach zu schwach für so einen Kampf. Das gilt auch für einen Großteil der Flotte der Konföderation. Die Kämpfe hier im Blue-Junction-System haben Langdon und seinen Leuten enorme Opfer abverlangt. Alle guten Absichten hin oder her, aber noch so eine Schlacht wird der Konföderation das Rückgrat brechen, egal ob sie siegt oder verliert.«

»Das ist wahr«, brummte Piccoli düster. »Militärisch ist uns die Union nach wie vor überlegen.«

»Aber nicht, was die Kampfmoral betrifft!«, begehrte Aleandro auf. »Die Soldaten auf den Kreuzern kämpfen an einem Ort, an dem sie nicht sein wollen, für ein Ziel, das ihnen nur wenig bedeutet. Welchen Gefreiten schert es denn wirklich, wer hier im Rand das Sagen hat? Wir dagegen kämpfen für unsere Heimat, für unsere Zukunft. Diese Entschlossenheit kann den entscheidenden Unterschied bedeuten.«

»Diese Sturheit wird zu Tausenden von Toten führen.«

Langsam setzte Hobie seine Kappe wieder auf. »Was, wenn wir uns Hilfe holen?«

»Was für Hilfe?«, fragte John.

Sein alter Freund sah zu Sekoya. »Die der Peko.«
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Von allen Verbündeten, die John sich im Kampf gegen die militärische Macht der Kernwelten-Union hätte vorstellen können, waren die Peko ohne Zweifel die letzten, die er an seiner Seite haben wollte. Die grünhäutigen Fremdwesen hatten der Menschheit ursprünglich den Weg ins All geebnet. Ihnen verdankte sie die Techniken des Texaferm-Antriebs und der Masseprojektoren, ohne die ein Reisen zwischen den Sternen undenkbar wäre. Die Menschen hatten den Peko diese Gutmütigkeit auf die ihnen eigene Weise gedankt: Sie hatten sich aggressiv von Planetensystem zu Planetensystem ausgebreitet und die sanftmütigen Grünhäutigen dort, wo sie ihnen im Weg waren, mal mit hinterlistiger Diplomatie, mal mit Gewalt vertrieben. Am Ende blieb den Peko, die der expansionsfreudigen Menschheit zahlenmäßig weit unterlegen waren, nur eine Handvoll geschützter Reservatswelten – und die bittere Erkenntnis, dass sie den Feind ins eigene Haus eingeladen hatten. Seitdem waren die Grünhäute alles andere als gut auf die Menschen zu sprechen. Das galt insbesondere für die Konzernmitarbeiter und Kolonisten in den Randsektoren. Natürlich hatte John Ausnahmen kennengelernt – etwa Sekoya –, und er hatte bei der Zerstörung von Fort Hope auch schon mit Peko gemeinsame Sache gemacht, dennoch hatte er bei Hobies Vorschlag ein entschieden ungutes Gefühl in der Magengegend.

»Du machst Witze, oder, Hobie?«, fragte Aleandro, dem es ähnlich zu gehen schien.

»Ganz und gar nicht«, antwortete dieser. »Das Alamo-System liegt nicht so weit von den Reservatswelten im Nacodoa-System entfernt. Und lebt dein Volk nicht auf Tonomai, Sekoya? Wenn du deren Prinzessin bist, dann … ich weiß nicht … kannst du sie vielleicht dazu bringen, sich unserem Freiheitskampf anzuschließen. Immerhin geht es auch um deren Freiheit.«

»Ist das so?« Sekoya zog die schmalen Augenbrauen in die Höhe. »Welchen Unterschied macht es für die Peko, ob die Union oder die Konföderation über die Randplaneten herrscht?«

»Gute Frage«, warf Piccoli ein. »Vielleicht sollten wir genau diese Mister West und den anderen Politikern auf Ariana stellen.«

Mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er soeben eine fundamentale Erkenntnis gehabt, sah Aleandro ihn an. »Das ist ein interessanter Gedanke, weißt du das? Mit der Konföderation ist eine komplett neue Regierung am Rand an die Macht gekommen. Alle Verträge, die auf Olympus geschlossen wurden und die Peko in die hintersten Ecken des erforschten Raums zwingen, könnten für nichtig erklärt werden. Wenn der Rat den Peko mehr Freiheiten einräumt, ihnen vielleicht sogar eine Mitgliedschaft in der Konföderation anbietet, wäre das nicht nur eine unglaubliche Entwicklung, sondern würde unsere Schlagkraft von einem Moment auf den nächsten enorm erhöhen.«

»Ich glaube nicht, dass wir die Zeit für langwierige Verhandlungen haben«, sagte John. »Das Unionsmilitär steht doch praktisch schon auf unserer Schwelle.«

»Ach, um Frieden zu schließen, braucht es nicht viel Zeit.«

Hobie grinste zufrieden. »Vor allem, wenn wir Sekoya mitbringen, die vermittelt.«

»Überschätzt meinen Einfluss auf die Tonomai-Suha nicht«, warnte Sekoya. »Ich mag eine Konyasi sein, was John so gern mit Prinzessin übersetzt, aber ich bin nur das fünfte Kind meines Vaters. Außerdem war ich lange nicht mehr auf Tonomai. Als einer, die in die Fremde gezogen ist, wird mein Wort von den Alten nicht mehr so wertgeschätzt, wie es früher vielleicht der Fall war.«

»Aber du könntest nach Tonomai zurückkehren, oder?«, fragte Aleandro. »Du bist nicht verbannt worden oder hast dich mit deinen Eltern verkracht, so wie Kelly. Ich …« Er brach ab und warf Kelly einen verlegenen Blick zu. »Tut mir leid, das sollte nicht so blöd klingen. Ich meinte nur –«

»Vergiss es«, unterbrach sie ihn knapp und winkte ab.

»Ja, ich könnte zurückkehren, wenn ich dies wollte«, sagte Sekoya. »Ich habe keinen Streit mit meinem Vater.«

»Aber viel Kontakt zu deinen Eltern hast du auch nicht«, warf John ein. »Ich erinnere mich nicht, dass du je eine Funkbotschaft verschickt hättest.«

»Das ist wahr. Wenn ein Peko die Heimat verlässt und auf eine Reise zwischen den Sternen geht, blickt er nicht zurück. Das würde man ihm als Schwäche auslegen.«

Kelly nippte an ihrem Tee, der mittlerweile kalt sein musste. »Ich glaube, du hast uns nie erzählt, warum du Tonomai eigentlich verlassen hast.«

Die Peko neigte bestätigend den Kopf. »Es gibt nicht viel zu erzählen – und niemand von euch hat mich je gefragt. Ich bin, wie ich schon erwähnte, das fünfte Kind von Konya Watanao. Ich hatte nie große Aussichten auf eine besondere Rolle innerhalb der Gesellschaft der Tonomai-Suha. Wahrscheinlich wäre ich an einen politischen Freund meines Vaters oder ein wichtiges Mitglied des Stammesrats verheiratet worden. Diese Aussicht reizte mich nicht besonders. Daher wählte ich den Weg, in die Fremde zu gehen. Mein Vater gestattete mir dies.«

»Und du wolltest nie in deine Heimat zurück?«, fragte Piccoli. Er, der so feste Wurzeln auf der Bergbauwelt Higgins’ Moon hatte, wusste wie kein Zweiter an Bord, was Heimweh bedeutete.

»Als auf Alvarado all meine Begleiter umkamen und ich dort strandete, allein auf einer fernen, feindseligen Welt, da wünschte ich mir in der Tat, ich könnte mein Volk auf Tonomai darum bitten, mich heimzuholen. Aber ich hatte keine Möglichkeit, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Dann traf ich euch, und auch wenn es mir zunächst wirklich nur darum ging, meiner Lebensschuld bei John gerecht zu werden, erkannte ich bald, dass dieser Ort etwas Besonderes ist.« Sie sah zu John und lächelte sanft. »Die Mary-Jane Wellington wurde eine neue Heimat für mich und ihr mein neuer Stamm. Es gab keinen Grund mehr, an Tonomai zu denken. Und so habe ich es nicht länger getan.«

Hobie machte ein verzücktes Gesicht. »Das hast du so schön gesagt, Mädchen, dafür könnte ich dich drücken.«

»Ganz ruhig, Hobie«, sagte John zu seinem alten Freund. »Nimm dir lieber noch einen Kaffee.« Er wandte sich an Sekoya. »Aber um nach dieser kleinen Lebensgeschichte mal auf den Punkt zu kommen: Würdest du mit deinen Leuten reden, wenn wir von der Konföderation die Erlaubnis erhalten, einen Vertrag … einen Beistandspakt auszuhandeln, um den Angriff der Union aufs Alamo-System abzuwehren?«

»Ich würde es versuchen, natürlich. Ich habe den Kampf der Randplaneten um ihre Freiheit immer unterstützt, so wie ich auch den Kampf meines Volks für mehr Freiheit unterstütze. Hier könnten beide Parteien gewinnen, wenn sie bereit sind, aufeinander zuzugehen.«

»Na, den Tag möchte ich erleben«, brummte John, »aber nach Tonomai zu fliegen und mit den Peko zu verhandeln, ist zumindest ein Plan, der besser klingt, als im All vor Alamo zu hängen und darauf zu warten, dass eine Unionsflotte aus dem Chambless-Transitfeld über uns herfällt.« Er blickte in die Runde. »Können wir uns darauf einigen?«

Alle gaben ihr Einverständnis.

»Gut.« John hob den Blick zur Decke. »Mary-Jane –«

»Ich stehe neben dir, John«, rief sie ihm in Erinnerung.

»Äh, richtig.« Er wandte sich dem Avatar der Bord-KI zu. Die leicht durchscheinende Frau hatte ihrem Gespräch so still beigewohnt, dass er ihre Anwesenheit schlichtweg schon wieder vergessen hatte. »Berechne einen möglichst schnellen Kurs zum Alamo-System. Ich komme zum Ablegen ins Cockpit. Kelly, begleitest du mich?«

»Ist gut, John.« Sie stellte ihre Teetasse auf den Tresen.

»Ihr anderen seht zu, dass ihr die Mary-Jane so gut wie möglich in Schuss bringt. Wie es aussieht, fällt der Aufenthalt für Wartung und Reparaturen auf Haven aus, und wir müssen mit dem zufrieden sein, was wir an Bord und im Flug hinkriegen.«

Hobie seufzte. »Also alles so, wie es immer war. Hätte ich bloß Ersatzteile auf Fort Junction gekauft. Aber gut, mal sehen, wo ich etwas abschrauben kann, um es woanders, wo es dringender benötigt wird, wieder anzuschrauben.«

»Du wirst uns schon bis Alamo zusammenhalten«, rief John über die Schulter, während er durch die Backbordluke der Messe auf den Gang hinaustrat.

»Sicher«, erwiderte Hobie. »Hoffen wir nur, dass uns dort nicht schon das Unionsmilitär erwartet.«

Das hoffte John ebenfalls.

»Es ist schon eigenartig«, sagte Kelly in die Stille des Cockpits hinein.

»Was?«, fragte John, ohne sie anzusehen. Er überprüfte gerade einige Betriebswerte aus dem Maschinenraum, die auf einem seiner Monitore angezeigt wurden.

»Wir kommen gerade von einer Mission zurück, auf der ich gezwungen war, nach Jahren wieder Kontakt mit meiner Familie aufzunehmen, und nun sind wir auf dem Weg zu einer Mission, die Sekoya dazu zwingt, auf die Welt zurückzukehren, die sie lange hinter sich gelassen hat. Wir haben Freunde aus Aleandros früherem Leben kennengelernt und Harolds Heimatmond besucht. Es ist, als ob der Krieg uns zwingen wollte, uns mit unserer Vergangenheit zu beschäftigen, uns dem zu stellen, wovor wir einst geflohen sind.«

»Hm. So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Er wandte den Blick von den Instrumenten ab und sah Kelly an.

Mit gedankenvoller Miene saß sie im Kopilotensitz, ein Bein angewinkelt und die Arme darum geschlungen, und schaute hinaus auf die Sterne. Als sie seinen Blick bemerkte, wandte sie sich ihm halb zu. »Vielleicht, weil es dich noch nicht getroffen hat. Deine Vergangenheit ist so fern wie eh und je.«

»Und das ist gut so«, erwiderte er. »Aber viel kann mich ohnehin nicht einholen, wie du weißt. Meine Eltern sind tot, andere Familienangehörige kenne ich nicht, und ich verspüre keinen Anreiz, nach Brentwood zurückzukehren.« Das meiste davon war gelogen. Die Wahrheit lag in einem Geheimfach unter der Koje in seiner Kabine, aber bis heute wusste niemand an Bord der Mary-Jane – nicht einmal Mary-Jane selbst –, dass John vor vielen Jahren, bevor er beim alten Captain Sturges angeheuert hatte, ein anderer gewesen war. Und was John anging, würde das auch so bleiben.

Ein Moment des Schweigens schloss sich an, und sie blickten beide durch die Cockpitscheibe. Etwa hundert Millionen Kilometer vor ihnen wurde Blue Junction, das gewaltige, blassblau brennende Zentralgestirn des Systems, immer größer. Gleich sieben stabile Transitfelder waren um die Sonne verteilt, ein Grund, warum die Kernwelten-Union das System erbittert verteidigt hatte, als der Krieg ausgebrochen war. Blue Junction zu erobern war ein bedeutender Sieg für die Konföderation gewesen. Nun drohte bei Alamo alles wieder zu zerfallen. Hätten John und Kelly nicht die geheimen Pläne des Militärs vom Arbeitscomputer von Kellys Vater gestohlen, wären die Randplaneten eiskalt von der Invasion auf ihre Ratswelt erwischt worden. Doch ob das Wissen um den Angriff einen entscheidenden Vorteil verhieß, würde sich erst noch zeigen.

Der Gedanke an Admiral Robinson und ihre Undercover-Mission auf dem Akademiemond West Point brachte John zurück zu Kelly, die während ihres Ausflugs ziemlich hatte einstecken müssen. Sie hatte vom Tod ihres Bruders erfahren, sie hatte ihren Vater – der die verlorene Tochter und deren angeblichen Ehemann wider Erwarten freudig bei sich aufgenommen hatte – verraten müssen, und schließlich war sie gezwungen gewesen, ihre Mutter zu erschießen, um Johns Leben zu retten. Das konnte selbst abgebrühte Naturen aus dem Gleichgewicht bringen, und Kelly zählte gewiss nicht zu dieser Sorte Mensch.

Seit ihrer Flucht aus dem Lindberg-System hatten sie nicht viel über das geredet, was passiert war. Kelly hatte sich innerlich zurückgezogen, äußerlich wirkte sie stiller als früher und etwas reizbar. Eigentlich scheute John davor zurück, Salz in diese Wunde zu streuen, indem er mit ihr darüber sprach – ganz zu schweigen davon, dass er Gespräche über Gefühle ohnehin gern vermied. Aber irgendwie hatte diese Mission auch John verändert. Kellys Mutter, Commander Kathryn Robinson, hatte Kelly und ihn auf West Point erwischt und inhaftiert. Doch der Admiral hatte John in seiner Zelle heimlich einen Besuch abgestattet, um ein »Männergespräch« zu führen. Dabei hatte ihn John nicht nur gebeten, ihnen bei der Flucht zu helfen, er hatte Kellys Vater auch gestanden, wie viel Kelly ihm bedeutete. Diese Worte verfolgten ihn seitdem, und sie sorgten dafür, dass er ihr helfen wollte, die schmerzvollen Erfahrungen zu verarbeiten, auch wenn er nicht genau wusste, wie er das anstellen sollte.

Mit leichtem Unbehagen räusperte er sich. »Kelly, es … es gibt da noch ein oder zwei Dinge, die ich wegen unserer Mission auf West Point loswerden wollte.«

Kellys Gesichtsausdruck wurde abweisend. »Ich weiß nicht, ob ich schon darüber sprechen will, John.«

»Und ich finde, wir sollten es trotzdem tun. Mir ist klar, dass es viel verlangt ist, aber wenn wir erst im Alamo-System sind, könnte es ziemlich schnell rundgehen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal die Gelegenheit zu einem ruhigen Gespräch haben.«

Sie seufzte. »Na schön, schieß los. Was hast du zu sagen?«

»Ich wollte mich bei dir bedanken.« Er sah sie ernst an. »Du hast mir da draußen das Leben gerettet – und ich kann mir vorstellen, wie verdammt schwer dir das gefallen sein muss.«

In Kellys blauen Augen lag eine Gefühllosigkeit, die ihn ein wenig erschreckte. »Nicht so sehr, wie ich geglaubt hätte«, gestand sie. »Eigentlich habe ich in dem Moment, als ich abdrückte, gar nicht nachgedacht. Commander Robinson war nicht meine Mutter. Sie war ein Feind, der dich töten wollte. Das konnte ich nicht zulassen.«

John nickte langsam. »Okay. Ich weiß es trotzdem zu schätzen. Ich wäre ungern so kurz vor unserer Rettung draufgegangen.«

Auf Kellys Stirn entstand eine steile Falte, als sie die Augenbrauen zusammenzog. »Das ist übrigens etwas, das mich bei genauerem Nachdenken verwirrt hat. Woher wussten Hobie und die anderen von dem Gefangenentransporter? Hast du sie irgendwie noch aus dem Zellenblock heraus informiert?«

»Nicht ganz. Es war dein Vater.«

Kellys Augen weiteten sich vor Überraschung. »Mein Vater?«

»Ja. Und das ist die zweite Sache, die ich dir erzählen wollte. Der Admiral kam mich in der Zelle besuchen.«

Verständnislosigkeit machte sich auf ihren Zügen breit. »Warum das?«

»Nun ja, er wollte ein paar Antworten. Ehrliche Antworten. Über unsere Mission, über dein Leben im Rand, über uns … Ich habe sie ihm gegeben. Das scheint ihn bewogen zu haben, uns zu helfen.« John schwieg einen Moment, aber als Kelly nichts antwortete, fuhr er fort. »Dein Vater … er ist wirklich etwas Besonderes. Es gibt nicht viele Unionsmilitärs, denen ich freiwillig die Hand reichen würde, aber er gehört ganz sicher dazu. Er hat seine Prinzipien, er ist seinem Eid treu – aber er hat auch ein Herz, und mit dem liebt er dich über alles. Deswegen hat er uns verziehen, dass wir ihn hintergangen haben. Deswegen hat er uns gerettet. Er wollte, dass du weiter deinen eingeschlagenen Weg gehen kannst. Ich glaube, er war am Ende ziemlich stolz auf dich.«

»Hat er das gesagt?« Kellys Augen wurden feucht, und sie blinzelte rasch.

»Nein, aber ich habe es ihm angesehen, als ich ihm erzählte, dass du eine verdammt gute Pilotin bist, dass du mit dem Gewehr schießt wie der Teufel und dass du uns alle mit deiner … deiner ganz besonderen Art zusammenhältst – zumindest genauso, wie es Hobie und seine Bohnenpfanne tun.«

Seine Worte entlockten Kelly ein kurzes Auflachen. »Ich und Hobies Bohnenpfanne halten diese Mannschaft also zusammen? Jetzt weiß ich wirklich nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein soll.«

John wagte ein schiefes Grinsen. »Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Ist ’ne sensationelle Bohnenpfanne.«

»John Donovan, manchmal redest du ziemlichen Unsinn.«

»Wenn du es sagt …« Er wurde wieder ernster. »Na gut, ich wollte nur, dass du das alles weißt. Wegen deines Vaters brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Und wegen deiner Mutter … nun ja, machst du dir ja offenbar ohnehin keine. Und was uns angeht …« John brach ab, als ihm aufging, dass er mehr gesagt hatte, als er hatte sagen wollen.

»Was ist mit uns?«, fragte Kelly.

»Ach nichts. Ich … äh …« Er rieb sich verlegen am Ohr. »Tja, also, ich schätze, ich habe deinem Vater versprochen, auf dich aufzupassen – oder so ähnlich. Und genau das habe ich vor. Du und ich und wir alle werden diesen verdammten Krieg überstehen, dafür sorge ich, und vielleicht können wir irgendwann sogar erneut deinen Vater treffen und alle zusammen auf eine bessere Zukunft trinken.«

Seine Worte entlockten Kelly ein stilles, wehmütiges Lächeln. »Ja«, sagte sie. »Das wäre schön.«
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Ariana, der zweite Planet des Alamo-Systems, war eine angenehme Welt. Es gab weite Ozeane und vier kleine, sehr fruchtbare Kontinente, auf denen die Landwirtschaft florierte. Das Klima war mild, die Atmosphäre ohne Filter oder Medikamenteneinnahme atembar, und die leicht unter Standard liegende Schwerkraft sorgte dafür, dass man als Besucher stets mit besonders beschwingtem Schritt unterwegs war.

Das zivilisatorische Zentrum war ohne Zweifel der auf dem Äquator liegende Kontinent Mainland. Gleich vier Städte mit mehr als einer Million Einwohnern hatten sich im Laufe der Jahrzehnte an der Ostküste entwickelt, wo die Wellen eines klaren blauen Ozeans gegen eine felsige Küste brandeten. In der größten Stadt, Hattiesbay, schlug das politische Herz der Konföderation der Randplaneten. Dort erhob sich das große, von einem Kuppeldach überspannte Bauwerk, das ursprünglich ein Theater gewesen war, nun aber als Ratsgebäude diente, in dem die Wortführer der Sezession tagten und an der neuen Verfassung für die Konföderation arbeiteten.

John kannte das Gebäude aus den Nachrichten. Trotzdem wirkte es in Wirklichkeit eindrucksvoll, ebenso wie die ganze Stadt, die unter ihnen vorbeizog, während er die Mary-Jane Wellington zum nahen Raumhafen steuerte.

»Man kommt sich beinahe wie auf den Kernwelten vor«, sagte Hobie, der neben ihm auf dem Kopilotensitz Platz genommen hatte.

»Solange die Männer und Frauen, die hier das Sagen haben, nicht vergessen, wie es ist, Staub an den Stiefeln und Schwielen an den Händen zu haben, soll es mir recht sein«, brummte John. »Wäre tragisch, wenn wir gegen die Herren auf ihren hohen Rössern in der Union kämpfen, nur um am Ende anderen Männern auf anderen Pferden an die Macht geholfen zu haben.«

»Ich glaube, darüber müssen wir uns keine Sorgen machen, solange Männer wie Frank Langdon die Zügel in der Hand haben – oder Benjamin West. Ich habe ihn zwar nur kurz kennengelernt, aber er schien mir ganz ehrbar zu sein.«

»West ist ein Mann mit einer Vision, so viel steht fest. Ob darin auch Peko vorkommen, muss sich allerdings erst noch zeigen.«

Sie erreichten den Raumhafen und ließen sich ein Landefeld zuweisen. Da sie sich bereits bei ihrer Ankunft im System bei West angemeldet hatten, stand ein Schweber bereit, um sie abzuholen.

»Wir gehen zu dritt«, entschied John, »Kelly, Sekoya und ich. Das genügt fürs Erste. Wir wollen West ja nicht überfallen. Außerdem möchte ich jemanden an Bord der Mary-Jane wissen, um sie startbereit zu halten, für den Fall, dass das Unionsmilitär früher auftaucht als erwartet.«

»Der Antrieb bleibt warm«, versicherte ihm Hobie.

»Wozu brauchst du mich?«, fragte Kelly, nachdem sie das Schiff durch die Seitenschleuse verlassen hatten und auf den Schweber zuliefen.

»West kennt dich besser als die anderen«, antwortete John. »Außerdem wollen wir ihn zu etwas überreden, und es schadet nie, wenn in so einem Fall eine Frau dabei ist.«

»Sekoya ist eine Frau.«

»Und eine Peko. Wir wissen nicht, wie West zu Peko steht. Ich gehe lieber auf Nummer sicher.«

Der Fahrer des Schwebers, ein braun gebrannter Mann mit sorgsam frisiertem Haar und tadelloser Garderobe, stellte sich ihnen als Estevez vor. »Ich arbeite für den Rat und soll Sie zu Gouverneur West bringen.«

»Gouverneur West?«, fragte John. Davon, dass West zum Gouverneur geworden war, hatte er gar nichts mitbekommen.

»Gouverneurin Fontana aus dem Tucson-System hat ihr Amt vor einer Woche niedergelegt. Es kam heraus, dass sie in eine Bestechungsaffäre verwickelt war. Offenbar hat sie vor dem Krieg Gelder von Kernwelten-Konzernen angenommen, die im System Rohstoffe schürften. Mister West wurde zum Übergangsgouverneur ernannt, bis Zeit für richtige Neuwahlen ist. Aber da er im Sektor weithin bekannt ist und sich schon als prominentes Mitglied der Freedom-Bewegung bei vielen beliebt gemacht hat, werden ihm gute Chancen eingeräumt, den Posten endgültig zu bekommen.«

Kelly blickte John an. »Er schafft es noch bis zum Sektorgouverneur, so wie er es sich vorgenommen hat.«

»Soll mir recht sein.« Sie fuhren los, und John ließ den Blick schweifen. Auf dem Raumhafen herrschte viel Betrieb, aber keineswegs die Hektik, die bei einer planetaren Evakuierung zu erwarten gewesen wäre. Noch wusste die Bevölkerung von Ariana offenbar nichts vom drohenden Angriff des Unionsmilitärs. Aber das würde nicht lange so bleiben. Selbst wenn der Rat beschloss, diese Information zurückzuhalten, um eine Panik zu vermeiden, würden früher oder später Gerüchte die Runde machen. Das passierte immer. Vorher wollte er den Planeten möglichst wieder verlassen haben, denn auf Flüchtlingsströme, die sein Schiff belagerten, war John alles andere als erpicht.

Estevez brachte sie zu einem Nebeneingang des Ratsgebäudes. Aus der Nähe wirkte das ehemalige Theater noch imposanter als aus der Luft. Die Fassade bestand aus hellem Sandstein und war mit Säulen und Reliefbändern geschmückt. Vor vielen der bodentiefen Fenster befanden sich verzierte Brüstungen, und unterhalb des Kuppeldachs verlief ein breiter Balkon.

Sie parkten den Schweber, passierten einen Wachposten und schritten anschließend durch die hohen Hallen des neuen Rats. Männer in grauen und braunen Anzügen und Frauen in Rock und Bluse eilten geschäftig und ohne John, Kelly und Sekoya mehr als eines flüchtigen Blickes zu würdigen, durch die Gänge. Aktenhefter wurden von Hand zu Hand gereicht, Komm-Geräte mit ernster Miene ans Ohr gehalten, und überhaupt wirkte der ganze Ort auf den ersten Blick wie ein beliebiges Regierungsgebäude oder Amt in den Kernwelten. Doch es gab Unterschiede. Der offensichtlichste waren die überall hängenden Flaggen der Konföderation, ein Ring aus Sternen um einen blauen Kreis vor grauem Grund. Wer genauer hinschaute, bemerkte auch, dass viele Räume nur provisorisch beschriftet waren, dass Info-Bildschirme nicht in die Wände eingelassen waren, sondern davorstanden, und dass die Kleidung vieler Anwesender deutlich schlichter in Schnitt und Stoffqualität war, als es auf den Kernwelten der Fall gewesen wäre. Außerdem lag nach wie vor eine energiegeladene Aufbruchsstimmung in der Luft, die in der jahrzehntelang eingespielten Politmaschinerie auf Olympus wohl bestenfalls unmittelbar nach den Präsidentschaftswahlen zu spüren war.

Sie kamen an den geöffneten Doppeltüren eines großen Saals vorbei. Früher wurden hier Schauspiele präsentiert. Heute stand ein ernst dreinblickender Mann mit grau meliertem Haar und Bart in einem Anzug aus grauer und brauner Wolle auf den Brettern, die die Welt – oder vielmehr: Welten – bedeuteten. John erkannte ihn sofort als Sektorgouverneur Earl Jennings, einen der Anführer der Unabhängigkeitsbewegung. Er hielt sich an einem Rednerpult fest, während er mit kräftiger Stimme zu seinem Publikum sprach.

John war versucht, stehen zu bleiben, um zu hören, was Jennings zu sagen hatte, aber Estevez schritt unbeirrt weiter. Sie begaben sich eine breite Treppe hinauf in den ersten Stock und dann einen mit rotem Teppich ausgelegten Korridor hinunter zu Räumen, die einst Künstlergarderoben gewesen sein mochten. Nun dienten sie Politikern als Arbeitsplatz.

Sie trafen Benjamin West auf dem Gang an, wo er sich gerade, im Türrahmen eines angrenzenden Zimmers stehend, von einer grauhaarigen Frau verabschiedete, die ein elegantes Kostüm in den Farben der Konföderation – blau und grau – trug. Anders als bei ihrer letzten Begegnung auf Haven hatte auch West, seinem neuen Posten als Gouverneur entsprechend, seine schlanke Gestalt in einen modischen Anzug gehüllt. Am Revers steckte eine kleine Flagge der Konföderation, und die Silberkette einer Taschenuhr hing aus seiner Westentasche.

Als er John, Kelly und Sekoya bemerkte, hellten sich seine blassen Züge auf. »Captain Donovan, schön, Sie alle zu sehen.« Nachdem er Estevez mit einem Nicken entlassen hatte, schüttelte er John und Kelly die Hand und entbot Sekoya einen leidlich gelungenen Peko-Gruß, indem er ihr die Handfläche zeigte. Dann deutete er auf die Frau neben sich. »Ich weiß nicht, ob Sie Gouverneurin Avila vom Cananea-System kennen?«

»Nichts für ungut, aber bislang verkehren wir kaum in Politikerkreisen.« John nickte der älteren Frau zu. »Ma’am.«

»Sie sind also die berühmte Besatzung der Mary-Jane Wellington«, sagte Avila.

»Man kennt uns?« Fragend zog John die Augenbrauen hoch.

»Sie haben den Bergarbeitern auf Hasperat II geholfen. Und den Waffenkonvoi der aufständischen Arbeiter von Sternmetall-Armstrong quer durch den Concord-Sektor begleitet. Und Fort Hope in die Luft gesprengt. Sie sind Helden, Captain!«

»Nun ja …« John räusperte sich. »So kann man es vermutlich auch sehen.«

»Wir haben nie allein gekämpft«, warf Kelly ein. »Wir hatten immer Hilfe.« Sie wechselte einen Blick mit Sekoya.

»Und deswegen sind wir hier«, sagte John. »Weil wir auch diesmal Hilfe brauchen. Die Konföderation braucht Hilfe.«

West wurde ernster. »Ich stimme Ihnen zu. Kommen Sie, gehen wir doch in mein Arbeitszimmer. Da können wir alles besprechen.«

Sie verabschiedeten sich von Avila und folgten West durch die Tür in den benachbarten Raum. Dieser war kaum größer als die Messe an Bord seiner Privatjacht, der Rimstar, und was die Einrichtung anging, blieb er sogar dahinter zurück. Man sah den Möbeln an, dass sie eher nach praktischen als ästhetischen Gesichtspunkten angeschafft worden waren, und West hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Raum durch private Erinnerungsstücke wohnlicher zu gestalten. »Das alles ist nur eine Übergangslösung«, sagte er beinahe entschuldigend, als ihm Johns prüfender Blick auffiel. »Der Rat braucht ein richtiges Ratsgebäude. Aber mitten in einem Krieg hat man andere Sorgen als die Frage, ob der eigene Arbeitsplatz ehrwürdig genug für einen Gouverneur ist.«

»Vor allem, wenn man nicht weiß, ob dieser Ort in einem Monat noch existiert, hm?« John sah ihn vielsagend an, während er sich auf einen der gepolsterten Stühle fallen ließ, die vor dem Schreibtisch des Gouverneurs standen.

»Ja, äh, setzen Sie sich doch.« Etwas verspätet bot West auch den Frauen einen Platz an, während er selbst den Schreibtisch umrundete und sich auf seinem ledernen Sessel niederließ. »Möchten Sie etwas zu trinken?«, fragte er, doch John winkte ab, und auch die Frauen schüttelten den Kopf.

»Sie wissen, was bevorsteht, oder?«, fragte John.

West nickte. »Ein Kurierschiff hat uns das Dossier mit den Daten überbracht, die Langdon von Ihnen erhalten hat – ergänzt um unsere eigenen Geheimdienstberichte.«

»Wissen wir, wann die Union angreift?«

»Nicht genau. Es gibt Hinweise darauf, dass noch weitere Unionskreuzer zu den Verbänden stoßen sollen, die sich im Alabama-Sektor sammeln. Sollte das der Wahrheit entsprechen, dürfte der Angriff noch mindestens eine Woche in der Zukunft liegen.«

»Es sei denn, wir scheuchen die Union vorher auf.«

»Richtig. Deshalb bewahren wir auch absolutes Stillschweigen über das, was wir wissen. Nur Ihre Mannschaft sowie eine Handvoll Leute hier und auf Haven wissen, was es mit Operation ›Hammerschlag‹ auf sich hat. Es geht nicht nur darum, eine Panik zu verhindern, sondern auch darum, die Union nicht zu einem Angriff zu verleiten, bevor wir bereit sind.«

»Damit riskieren Sie das Leben unzähliger Zivilisten, die nicht mehr von Ariana fliehen können, wenn es zum Angriff kommt«, warf Kelly ein.

West blickte sie ernst an. »Es könnten ohnehin niemals alle fliehen. Es gibt keinen Evakuierungsplan für insgesamt sechs Millionen Menschen, die in den großen Städten hier an der Küste leben. Und das war auch nie vorgesehen. Schon am ersten Tag des Krieges haben wir überlegt, ob wir das politische Zentrum der Konföderation an einen Ort verlegen, der so abgeschieden ist, dass uns die Union dort niemals erreichen könnte. Einen Ort, an dem so wenige Menschen leben, dass wir alle verschwinden könnten, bevor die Kreuzer im Orbit auftauchen. Aber wir sind keine Bande von Rebellen, Miss Kelly.«

»Robinson«, warf John ein. »Sie hat mittlerweile einen Nachnamen.«

»Kelly ist schon in Ordnung«, sagte Kelly.

»Äh, gut.« West sah etwas irritiert von einem zum anderen, bevor er fortfuhr. »Also, wie gesagt: Wir sind keine Rebellen. Die Konföderation ist ein Planetenbund mit legitimem Anrecht auf die vier Randsektoren, die sich uns angeschlossen haben. Wir präsentieren uns als Regierung voller Stolz, und wir fliehen nicht vor der Union. Aus diesem Grund wählten wir das zivilisierte Ariana als unsere Zentralwelt und nicht etwa eine Staubkugel wie Briscoll. Trotzdem sind wir uns unserer Verantwortung gegenüber der Bevölkerung bewusst. Deshalb wurde ebenso schon zu Beginn des Krieges entschieden, dass wir kapitulieren werden, sollten es Unionskreuzer bis in den Orbit schaffen.«

»Das wäre das Ende der Konföderation«, bemerkte John.

»Wahrscheinlich. Aber es wäre ein Ende mit erhobenem Haupt. Lieber trete ich meinem Bezwinger aufrecht entgegen, als von ihm aus einem Erdloch gegraben zu werden. Ein Mann muss seine Niederlage mit Würde nehmen.«

»Noch besser wäre allerdings, diese Niederlage zu vermeiden.«

West nickte. »Da haben Sie wohl recht, Captain.«

John verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. »Wie sieht denn die Verteidigungssituation aus? Uns sind ein paar Patrouillenschiffe und eine Reihe Frachter auf dem Weg vom Transitfeld hierher aufgefallen. Aber wie eine Flotte sah das noch nicht aus.«

»Wir halten weitere Schiffe in einer aufgegebenen Militärbasis der Union, die sich auf dem zweiten Ariana-Mond befindet, in Reserve. Aber ich will nichts beschönigen. Wenn wir nicht noch einiges an Verstärkung kriegen, wird der Kampf um das Alamo-System nicht gut für uns ausgehen. Langdon hat uns versprochen, alles zu schicken, was sie entbehren können. Aber wir müssen aufpassen bei Schiffsbewegungen und dürfen wichtige Systeme wie Redcross, Blue Junction oder Sinaloa auch nicht entblößen.«

John schenkte dem Gouverneur ein schiefes Grinsen. »Tja, also, was die Verstärkung angeht, hätten wir da einen unkonventionellen Vorschlag.«
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Am nächsten Morgen startete die Mary-Jane Wellington wieder von Ariana, frisch aufgetankt und mit aufgefüllten Munitionsvorräten. An Bord: John, Hobie, Kelly, Aleandro, Piccoli, Sekoya – und Benjamin West. Zunächst hatte Johns Vorschlag, ein Bündnis mit den Peko-Stämmen des Jalisco-Sektors einzugehen, den Gouverneur überrascht. Aber nachdem er darüber nachgedacht hatte, war ihm klar geworden, dass in dem scheinbar absurden Szenario eine Chance steckte. Also war er losgestürmt, in die laufende Sitzung des Rats hinein, und hatte leidenschaftlich dafür argumentiert, dass die Zukunft der Konföderation davon abhängen könnte, mit jenen Frieden zu schließen, die genauso unter der Union litten wie die Menschen des Randes. Seine Worte waren nicht auf einhellige Begeisterung gestoßen, aber diejenigen unter den Ratsmitgliedern, die wussten, was gegenwärtig auf dem Spiel stand, sorgten dafür, dass West die Erlaubnis bekam, mit den Peko von Tonomai in Verhandlung zu treten.

»Diese Mission ist ein großer Schritt in der Geschichte der Randsektoren«, sagte West, der von der Cockpittür aus zusah, wie sie in den blauen Himmel über Ariana aufstiegen. »Schon der zweite binnen weniger Monate.«

»Ja, wir leben in aufregenden Zeiten«, brummte John. Fragend wandte er sich Hobie auf dem Kopilotensitz zu. »Ist das nicht auch eine gängige Verwünschung auf irgendeinem Planeten?«

»Da bin ich überfragt, John.«

»Auf Serenity im Monroe-System«, warf Aleandro von der Ortung her ein. »Aber es sind nicht aufregende, sondern spannende Zeiten – und auch wenn es die Leute dort anders meinen, habe ich das nie als Fluch, sondern immer als Segen verstanden. Es ist so verdammt langweilig dort!«

John lachte freudlos. »Die Gefahr, dass uns langweilig wird, besteht auf absehbare Zeit jedenfalls nicht.« Sie verließen die Atmosphäre, und er richtete den Bug des Frachters auf die Sonne aus, bevor er den Texaferm-Antrieb aktivierte.

»Sie klingen nicht so überzeugt von dieser Reise wie gestern in meinem Zimmer«, bemerkte West.

John überprüfte ein letztes Mal ihren Kurs, dann stand er auf und wandte sich dem Gouverneur zu, der als praktische Reisekleidung heute einen robusteren, braunen Anzug trug. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, West: Für mich ist der Flug nach Tonomai das kleinere von zwei Übeln. Das größere wäre gewesen, ohne weitere Unterstützung am Chambless-Transitfeld darauf zu warten, dass uns die Blauröcke zum Frühstück verspeisen. Aber auch ein kleineres Übel bleibt ein Übel, und mir ist absolut nicht wohl bei dem Gedanken, ebendie Leute um Hilfe gegen unsere Feinde bitten zu müssen, die zweihundert Jahre Zeit hatten, um ihren Hass auf die Menschheit zu pflegen.« Er richtete das Wort an Hobie und Aleandro. »Ich bin in der Messe. Ich will noch ein paar Waffen reinigen, bevor wir springen. Wer weiß, was uns erwartet. Da bin ich lieber vorbereitet.«

»Ich begleite Sie«, sagte West. »Sekoya wollte mir noch ein paar Dinge über ihr Volk erzählen. Denn auch ich bin gern so gut wie möglich vorbereitet, und ein gelungener erster Eindruck ist viel wert bei diplomatischen Gesprächen.«

Sie folgten dem Gang und traten durch die Steuerbordluke ins Herz der Mary-Jane. Sekoya saß in der Ecke mit dem Pokertisch und las auf einem Padd. Am Esstisch dagegen hatte sich Kelly mit ihrem Scharfschützengewehr, der silbernen Star Eagle Automatik und dem zierlichen Ladyfriend ausgebreitet, die sie gerade fein säuberlich auseinandernahm.

»Wie ich sehe, hattest du den gleichen Gedanken wie ich«, sagte John und legte seinen zwölfschüssigen Santhe-CG sowie seine Notfallwaffe, den Colt Minimum, daneben auf die Tischplatte.

»Ja, und ich hasse mich beinahe dafür«, erwiderte Kelly. »Wir befinden uns auf einer Mission des Friedens. Wir wollen versöhnen. Und was mache ich?«

»Du sorgst dafür, dass wir einen Plan B haben, wenn die Sache scheitert. Das nennt sich gesundes Misstrauen. Viel zu oft haben sich in letzter Zeit scheinbar einfache Jobs als Katastrophe erwiesen. Und den hier würde ich nicht einmal einfach nennen.«

»Es wird keine Katastrophe geben«, sagte Sekoya ruhig. »Der Stamm der Tonomai-Suha ist kein Freund der Menschen, aber das macht uns nicht zu ihren Feinden. Wir Peko sind ein friedliches Volk.«

»Sehr friedlich«, knurrte John, während er fachmännisch seinen Revolver zerlegte. »Man hat es erst kürzlich wieder im Redcross-System gesehen, als sie Fort Hope angegriffen haben.«

Sekoya neigte den Kopf. »Selbstverständlich gibt es Ausnahmen. Zornige Männer und Frauen finden sich auf allen Welten, auch den unseren. Diese mögen ausziehen, um sich an jenen zu rächen, die uns den Lebensraum gestohlen haben. Aber du darfst von Einzelnen nicht auf alle schließen, John. Ich dachte, das hättest du in dem halben Jahr, seit wir uns kennen, gelernt.«

»Ja, mir ist schon klar: Es gibt solche Peko und solche. Aber ich habe leider viel mehr schlechte als gute Erfahrungen mit ihnen gemacht. Das lässt sich nicht so leicht abschütteln.«

Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht ist es gut, dass du mein Volk endlich wirklich kennenlernst. Nicht bloß einsame Seelen auf der Reise oder wütende Krieger, die auf einen Kampf aus sind. Wir sind ein Volk des Friedens. Wären wir es nicht, hätten uns die Menschen niemals von all den Welten vertreiben können, die einst uns gehörten.«

»Ich kenne ja nur die Geschichtsbücher, die von Menschen geschrieben wurden«, warf West ein und setzte sich zu Sekoya in die Ecke. »Die von all den Heldentaten des Militärs, den erbitterten Kämpfen und der mutigen Diplomatie unserer Politiker erzählen. Aber ich habe mich tatsächlich immer gewundert, wie wir ein Volk, das uns technisch um so vieles voraus ist, in nur wenigen Jahrzehnten derart erfolgreich verdrängen konnten. Lag das wirklich nur daran, dass wir den Peko in genau einem Punkt, nämlich der Waffenforschung, überlegen waren?«

»Die Aggressivität der Menschen hat meine Vorfahren gewiss überrascht«, sagte Sekoya. »Doch letztlich war es nicht mangelndes technologisches Wissen, das uns zum Rückzug zwang, Mister West, sondern der Unwille meines Volks, kriegerische Konflikte zu führen.«

»Bitte, nennen Sie mich Benjamin«, warf West ein.

Sekoya lächelte. »Benjamin. Wir sind ein altes Volk. Wir haben die Sterne schon tausend Jahre vor den Menschen bereist. In der Zeit haben wir gelernt, uns nicht an weltlichen Besitz zu klammern. Das, was schön ist, sollte allen zur Verfügung stehen.«

»Das ist der Grund, weswegen die Peko auch auf der Planetenoberfläche nomadisch leben, nicht nur, wenn sie mit ihren Mutterschiffen durchs All ziehen.«

»Richtig. Wir müssten das nicht. Wir folgen keinen Tierherden oder flüchten vor kalten Wintern in wärmere Gefilde. Auch wir könnten Städte bauen und unser Territorium mit Zäunen abstecken wie die Menschen. Aber warum sollten wir das tun? Es ist so viel schöner, frei durch das Land zu fahren und dort, wo es einem gefällt, eine Ernteperiode lang zu verweilen, um danach weiterzuziehen.«

John hatte davon gehört, dass die Peko selbst auf ihren Reservatswelten in ihren Mutterschiffen – oder auch spezialisierten Stadtschiffen – lebten, mit denen sie zu jeder Zeit den Ort wechseln konnten, wenn den Stamm danach gelüstete. Aus diesem Grund hatte die Menschheit bei ihrer Expansion ins All kaum Hinterlassenschaften der Peko auf den neu eroberten Welten gefunden, und vieles, was die Technologie und Kultur der Grünhäutigen anging, war noch heute, gute dreihundert Jahre nach dem Erstkontakt und der wenig später einsetzenden Großen Expansion, unbekannt.

»Wenn Ihr Volk es so liebt, von einem Ort zum anderen zu reisen, dann sollten seine Anführer doch gewiss ein Ohr für jemanden haben, der ihnen eine unbeschränkte Rückkehr ins All im Gegenzug für militärische Hilfe in Aussicht stellt. Freiheit für Freiheit.«

»Ihr stellt die Stammesältesten mit diesem Angebot gewiss vor eine schwere Entscheidung«, sagte Sekoya. »Natürlich wünschen sich viele Peko, einmal mehr völlig ungehindert von Welt zu Welt ziehen zu können. Andererseits widerspricht der Kampf unserer Natur.«

»Glaubt Ihr denn, dass sie uns anhören werden?«

»Das muss ich wohl, sonst hätte ich mich nicht bereit erklärt, als Vermittlerin zu dienen. Denn auch wenn manche hier im Raum ihre Schwierigkeiten damit haben, sich ein friedliches Miteinander zwischen Menschen und Peko vorzustellen, so möchte ich fest daran glauben, dass etwas Gutes zwischen uns und euch möglich ist.« Wie zufällig kreuzte Sekoyas Blick den von John, der ihr aufmerksam zuhörte, während er seinen Santhe reinigte.

»Etwas Gutes?«, fragte er.

»Mehr als nur ein Leben Seite an Seite«, erwiderte sie in bedeutungsschwangerem Tonfall.

Ein kurzer, etwas unangenehmer Augenblick des Schweigens schloss sich an. Irgendwie kam es John so vor, als wären diese Worte nicht für Kelly und West bestimmt gewesen. Er gab sich Mühe, seine Überraschung zu verbergen, während sich seine Gedanken überschlugen. In den ersten zwei Wochen, nachdem Sekoya an Bord gekommen war, hatte sie eine Anhänglichkeit an den Tag gelegt, die er nicht so recht hatte einordnen können. War es Dankbarkeit gewesen, weil er ihr Leben gerettet hatte, oder hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt? Anfangs hatte ihn das gestört, so wie meist, wenn ihm Frauen zu nahe kamen. Doch Sekoya war es gelungen, ihn mehr und mehr für sich einzunehmen. Das ging so weit, dass ihm an manchem nachdenklichen Abend Fantasien durch den Kopf gegangen waren, die er, bevor er Sekoya kennenlernte, als sein Zorn auf die Peko noch tief und unversöhnlich gewesen war, für unmöglich gehalten hätte. Aber es war nie etwas zwischen ihnen passiert, und der Krieg hatte ihrer aller Aufmerksamkeit in andere Bahnen gelenkt. Sekoya war zurückhaltender geworden, und John war zu sehr in Sorge um sie alle, um über eine Zukunft nachzudenken, die über den nächsten Tag hinausging. Umso mehr erstaunten ihn diese Worte, die Erinnerungen an ihre Zeit auf Alvarado weckten. Oder bildete er sich das nur ein? Seit dem, was zwischen Kelly und ihm auf West Point passiert war, fühlte er sich wieder verstärkt auf unsicherem Terrain, was die weiblichen Besatzungsmitglieder der Mary-Jane Wellington anging – von Mary-Jane selbst abgesehen.

Er warf Kelly einen kurzen Blick zu, aber die schlug die Augen nieder und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Induktionsspulenkammer ihres Gewehres, die sie gerade säuberte. »Ja«, brummte er unbehaglich. »Wäre wohl schön, wenn wir alle beste Freunde werden würden.«

»Geht das nur mir so, oder wirken diese Burschen alles andere als freundlich?« Misstrauisch blickte John durch die Cockpitscheibe auf die zwei glühenden Punkte, die sich ihnen vom Rand des Transitfelds aus näherten. Laut Sensoren waren die grünlich violett schimmernden Schiffe, die von der weiß-gelben Sonne Nacodoa angestrahlt wurden, keine fünfzig Kilometer mehr entfernt und auf einem der Monitore seiner Pilotenkonsole, die von den Außenkameras der Mary-Jane vergrößert wurden, bereits gut auszumachen.

»Das wird eine Eskorte sein«, sagte Sekoya, die sich hinter ihm auf die hohe Lehne seines Pilotensessels stützte und ebenfalls hinausspähte. »Die Peko schützen den wenigen Raum, der ihnen geblieben ist, mit besonderer Sorgfalt.«

Es war der Morgen des nächsten Tages, und sie hatten soeben den Transit vom benachbarten Managua-System ins Nacodoa-System vollzogen, dessen vierter Planet Tonomai war, die Heimat von Sekoyas Stamm. Um ihre friedlichen Absichten zu demonstrieren, hatte Sekoya eine Botschaft auf allen gängigen Frequenzen ausgesandt. Die Antwort näherte sich nun in Form dieser zwei Schiffe, die sich selbst bislang nicht identifiziert hatten.

Besorgt fuhr sich John mit der Hand übers stoppelbärtige Kinn. »Ruf sie noch einmal, Sekoya! Mach den Kerlen klar, wer du bist und welche Mission dich hergeführt hat. Wir wollen nicht schon am Transitfeld Ärger haben.«

Die Peko nickte und glitt, nachdem ihr Kelly Platz gemacht hatte, auf den Kopilotensitz. Sie aktivierte das Funkgerät und wandte sich in ihrer Muttersprache an die Besatzungen der Wachschiffe. Mittlerweile waren diese nur noch dreißig Kilometer entfernt, und John überlegte schon, ob sie umdrehen und verschwinden sollten. Aber ihre Mission war zu wichtig, um sie nur aufgrund eines miesen Gefühls abzubrechen, und geschossen hatten die Peko schließlich nicht, obwohl sie dazu in der Lage wären.

Als sie nur noch zwanzig Kilometer entfernt waren, kam die Antwort herein. Der Sprecher, ein Mann, bediente sich der Peko-Sprache und gab sich nicht sonderlich viel Mühe, deutlich zu sprechen, sodass sich John, obwohl er einiges verstand, an Sekoya wandte und – nicht zuletzt für die anderen – fragte: »Was sagt er?«

»Wir dürfen in das System einfliegen. Eines der Schiffe wird uns begleiten. Wir sollen auf dem angegebenen Kurs bleiben und keine aggressiven Handlungen durchführen. Wenn wir Tonomai erreichen, wird man uns eine Landezone anweisen, wo wir auf jemanden treffen werden, der uns empfängt.«

»Das klingt eigentlich alles ganz vernünftig«, sagte West, der das Geschehen von der Cockpittür aus verfolgte.

»In meinen Ohren hören sich die Kerle ein bisschen unfreundlich an«, knurrte John, »aber ich schätze, das haben wir verdient.«

Er befahl Mary-Jane, einen Kurs zu setzen, der sie bis zum späten Abend an ihr Ziel bringen würde. Dann blieb ihnen nichts weiter übrig, als zu warten. Die Peko wollten sich nicht mit ihnen über Funk unterhalten, auch nicht mit Sekoya, die versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. John vermochte nicht zu sagen, ob sie darüber enttäuscht war, keineswegs mit offenen Armen empfangen zu werden. Sie wirkte jedenfalls nicht besorgt, und so versuchte er, sich ein Beispiel an ihr zu nehmen. Doch es war ihm unmöglich, nicht nervös zu sein. Sie begaben sich hier in die Hand eines Volks, das aller gegenteiligen Beteuerungen Sekoyas zum Trotz durchaus gelernt hatte, gegen Menschen zu kämpfen. Er dachte an Fort Hope, an die Minenstadt Canyontown auf Johansson und an noch weiter zurückliegende Ereignisse in seinem Leben, in denen die Grünhäute gezeigt hatten, zu welchen Gräueltaten sie fähig waren. Gut, es waren nie die Tonomai-Suha gewesen, das bedeutete jedoch nicht, dass sie nicht dazu imstande waren.

Es war bereits kurz vor Mitternacht Bordzeit, als sie sich Sekoyas Heimatplanet näherten. Tonomai lag nah an seiner Sonne und war deshalb eine überwiegend gelb-braune Welt. Nur an den Küsten zweier Ozeane und in den polnahen Regionen fanden sich grüne Flächen. Für die vielleicht hunderttausend Peko, die hier in gut zwei Dutzend Stämmen zwischen ein- und zehntausend Individuen lebten, gab es daher mehr als genug Platz zum Leben – sofern sie nicht von einer unbändigen Reiselust beseelt waren, der durch weite Wüsten und glühend heiße Felslandschaften deutliche Grenzen gesetzt wurden.

Dennoch wunderte sich John, als ihnen ihre Eskorte Anflugkoordinaten übermittelte und die Mary-Jane Kurs auf einen Landstrich hoch oben auf der Nordhalbkugel von Tonomai nahm. »Schaut euch mal die Kamerabilder von der Oberfläche an«, sagte er stirnrunzelnd. »An unserem Ziel stehen fünfzehn Mutterschiffe zusammen und sicher mehr als dreißig kleinere Transporter drum herum. Das muss doch ein Großteil der gesamten Bevölkerung sein. Gibt es so etwas wie einen planetaren Feiertag auf Tonomai?« Fragend schaute er zu Sekoya hinüber.

»Nein«, antwortete diese. »Diese Form des Zusammenkommens ist wirklich ungewöhnlich. Es passiert hin und wieder, dass sich zwei oder drei Stämme treffen, um die Verbindung zwischen den Kindern ihrer Konyas zu feiern oder um Handel zu treiben. Aber eine so große Versammlung der Stämme gab es nicht mehr, seit Präsident Trumbull Tonomai zur Reservatswelt ernannte und mein Volk dazu zwang, hier zu leben.«

»Ob die sich alle unseretwegen eingefunden haben?«, fragte sich West.

»Das würde mich überraschen«, sagte Sekoya. »So viel Bedeutung messen die Peko menschlichen Unterhändlern nicht mehr bei.«

Der Gouverneur bemühte sich um Optimismus. »Nun, nehmen wir es als glücklichen Zufall, so viel Aufmerksamkeit zu haben, und nutzen unsere Chance.«

Eines der Mutterschiffe übernahm die Kommunikation von ihrer Eskorte und wies der Mary-Jane einen Landeplatz inmitten des weiten Rings aus Schiffen zu. John war bei der Landung zwischen den hoch aufragenden Ungetümen nicht ganz wohl zumute, aber letzten Endes war es egal, ob sie mitten unter ihnen oder daneben aufsetzten. Sollten sie zu einem überstürzten Abflug gezwungen sein, hatten sie so oder so Dutzende von Peko-Raptoren im Nacken.

Um sich von dem Unbehagen abzulenken, das er bei dieser ganzen Sache empfand, wandte er sich an Sekoya. »Ist es eigentlich normal, dass sich bis jetzt niemand von deiner Familie gemeldet hat? Mir fehlt irgendwie ein herzliches ›Willkommen daheim!‹.«

»Meine Familie wird mich empfangen«, erwiderte Sekoya, »wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.«

»Also gibt es ein Zeremoniell, um den Konya zu treffen, selbst wenn man seine Tochter ist.«

»Gewissermaßen, ja.«

»Na schön.« John setzte den Frachter auf und schaltete die Systeme ab. »Mary-Jane, ich will, dass du dich ruhig verhältst, während sich Peko an Bord befinden. Die müssen nicht wissen, dass es dich gibt und wozu du imstande bist.«

»Ich verstehe, John. Ich werde dezent sein.«

»Sehr gut.« John stand auf und begab sich mit Sekoya zur Rampe des Steuerbordfrachtraums. Dort traf er auf die anderen. »West, Sekoya, Hobie – wir stellen uns dem Begrüßungskomitee. Der Rest von euch bleibt erst einmal an Bord, bis wir wissen, wie es weitergeht. Noch Fragen?«

»Wir halten die Stellung, Captain«, sagte Piccoli.

John nickte, dann öffnete er die Frachtraumtür und senkte die Rampe ab. Zusammen mit seinen drei Begleitern schritt er ins Freie.
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Warmer Wind schlug John und den anderen entgegen, als sie die Frachtraumrampe hinuntermarschierten. Der Himmel war von einem sehr hellen Blau, und Nacodoa hing als gleißend weiße Kugel über dem östlichen Horizont, sodass die Peko-Raumer ringsum, die mit ihrem geschwungenen, blattförmigen Design wie riesige blau-grüne Metallgewächse aussahen, lange Schatten warfen.

Von einem der Schiffe näherten sich zwei Schweber. John blieb stehen und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen. »Hobie?« Er winkte seinen alten Freund näher.

»Was, John?«

»Halt die Augen in alle Richtungen offen. Ich traue diesen Brüdern nicht ganz.«

»Du sprichst hier von meinem Stamm«, erinnerte ihn Sekoya.

»Diese fünfzehn Mutterschiffe gehören alle zu deinem Stamm? Du kannst für Tausende von Peko bürgen, dass nicht einer darunter ist, der uns Menschen lieber tot sieht, als mit uns zu verhandeln?« Zweifelnd sah John sie an.

»Die Tonomai-Suha und auch die anderen Stämme, die sich auf Tonomai niedergelassen haben, sind nicht auf einen Krieg aus.«

»Ich hoffe, wir können sie trotzdem davon überzeugen zu kämpfen«, warf West ein, »und zwar für uns.«

Die Schweber erreichten sie und stoppten. Es handelte sich um geschlossene Fahrzeuge, um die Insassen vor der Sonne zu schützen, aber alle Fensterscheiben waren heruntergelassen. Obwohl sie in ihren Raumschiffen lebten, schienen die Peko frische Luft der aus Umweltsystemen vorzuziehen.

Drei Peko stiegen aus, zwei Männer und eine Frau. Keiner von ihnen trug eine Waffe. Einer der beiden Männer, in dessen schwarzem Haar sich erste graue Strähnen zeigten, trat vor. Er ließ den Blick seiner dunklen Augen über die vier Neuankömmlinge schweifen, bevor er sich in der Peko-Sprache an Sekoya wandte. Sie antwortete ihm ruhig. Er schüttelte den Kopf und wurde etwas barscher.

»Ist schon gut«, sagte John zu Sekoya, der ungefähr verstand, worum es ging. »Übersetze du für uns, wenn er nicht in unserer Sprache sprechen will.«

»Er ist unhöflich«, erwiderte Sekoya. »Das ist unter der Würde eines Peko.«

»Vielleicht beherrscht er unsere Sprache nicht richtig«, sagte West. »Wir wollen ihn nicht beschämen, indem wir darauf beharren. Wir wollen vereinen, nicht streiten.«

»Natürlich.« Sekoya faltete die Hände. »Er fordert uns auf, sie zu begleiten. Unsere Waffen sollen wir aber auf dem Schiff lassen.«

West öffnete sein Jackett und lächelte. »Ich trage gar keine Waffe.«

»Ich glaube, es ging ihm vor allem um Hobie und mich«, knurrte John, und sein Blick kreuzte den des Peko-Wortführers. Im gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, das Mutterschiff unbewaffnet zu betreten, aber er konnte nicht leugnen, dass er einer Peko-Delegation die gleichen Auflagen gemacht hätte, wenn sie auf sein Schiff hätte kommen wollen. Die Grünhäute waren nicht dumm. Sie erkannten Frontiersmen, wenn sie sie sahen.

»Aleandro!«, rief er zum Schiff zurück. »Hol bitte unsere Waffen.«

Der junge Computerspezialist tauchte aus dem Frachtraum auf und lief zu ihnen herüber, wo er Hobies Donnerbüchse und Johns Santhe sowie sein Messer einsammelte. Über den Colt Minimum, den John im hinteren Hosenbund stecken hatte, verlor niemand ein Wort. Selbst wenn der Peko-Krieger argwöhnen mochte, dass John versteckte Waffen trug, schien er sich darüber weniger Sorgen zu machen als um einen modifizierten, zwölfschüssigen Massetreiber-Revolver in einem Schnellziehholster, der in ständiger Griffreichweite war.

Sie stiegen in die Schweber und fuhren zu dem Mutterschiff der Tonomai-Suha. Wie so viele der großen Schiffe der Peko ähnelte auch dieses zwei riesigen Blättern, die so gewölbt aufeinanderlagen, dass sich dazwischen ein Hohlraum befand, in dem eine kleine Flotte exotischer Jagdmaschinen in Transportgerüsten hing. Mehr als dreihundert Meter ragte das Mutterschiff in den Himmel auf, ein Koloss, dessen Anblick John einen Schauer über den Rücken jagte, als sie winzig wie Insekten unmittelbar davor aus den Schwebern stiegen und über eine Rampe auf eine ovale Zugangsluke zuschritten.

»Schiffe bauen können die Brüder, das muss man ihnen lassen«, murmelte Hobie andächtig.

John brummte in widerwilliger Zustimmung.

Die Luke verschluckte sie, und zum zweiten Mal binnen weniger Wochen fand sich John im Inneren eines Peko-Schiffs wieder. Die wie gewachsen wirkende, jede gerade Linie vermeidende Architektur, die auch im Inneren vorherrschte, überraschte ihn daher nicht mehr. Anders als auf der Shiotaoma, die er während ihrer Mission nach Fort Hope besucht hatte, waren die Gänge hier hell erleuchtet, was nicht zuletzt darauf zurückzuführen war, dass die Peko erstaunlicherweise zahllose Luken und Fenster im Rumpf weit geöffnet hatten, sodass die Sonnenstrahlen Nacodoas hereinfielen. Er fühlte sich weniger in einem Raumschiff als vielmehr in einem eigentümlich biometallischen Hochhaus.

Der Eindruck änderte sich, als sie in einen der Aufzüge stiegen, die sie unweit der Einstiegsluke erwarteten. Die Türen glitten zu, mehrere Sekunden war ein leises Summen zu hören, dann gingen sie wieder auf, und ein typischer Raumschiffkorridor, der in sanft goldenes Licht aus Wandpaneelen getaucht war, erwartete sie. Wie schon auf der Shiotaoma war nicht das geringste Gefühl von Beschleunigung oder Abbremsen zu spüren gewesen.

John schenkte seinem staunenden Bordmechaniker ein schiefes Grinsen. »Mikroandruckabsorber.«

»Du hättest mich vorwarnen können«, sagte Hobie vorwurfsvoll.

»Warum?«

»Dann hätte ich mich bei diesem Ausflug immerhin auf etwas freuen können.«

»Kopf hoch«, sagte John, während sie auf den Gang traten, wo sich mehrere schaulustige Peko versammelt hatten. »Sekoya und West sind doch bei uns. Es wird schon alles gut gehen.«

Der nächste Moment machte diese Hoffnung zunichte. Die Aufzugtüren hatten sich gerade hinter ihnen geschlossen, als die Schaulustigen ihre Waffen zogen und auf John und seine Begleiter richteten. Johns Hand fuhr instinktiv zum Gürtel, aber sein Revolver lag in der Mary-Jane Wellington. Den Impuls, den Colt Minimum stattdessen zu ziehen, unterdrückte er. Ihre Gegner waren viel zu zahlreich für die zweischüssige Notfallwaffe.

»Was hat das zu bedeuten?«, verlangte West zu wissen. »Wir kommen in friedlicher Absicht.«

Aus den hinteren Reihen der Peko erklang eine spöttische Stimme. »In friedlicher Absicht kommt er, sagt er – der Mann, der zu dem Volk gehört, das uns alles genommen hat.« Die Reihen der Grünhäutigen teilten sich, und der Sprecher trat vor. »Wir wollen deinen Frieden nicht, Mensch.«

Eine eiserne Klaue legte sich um Johns Eingeweide und presste diese zusammen. Eine Flut aus Erinnerungen stürzte auf ihn ein. Er sah sich selbst, breit grinsend auf der Frachtraumrampe der Mary-Jane Wellington stehen, wie er seinem Gegner, dem sie soeben nach einer dramatischen Flucht entwischten, zum Abschied zuwinkte. Er sah sich in einem Raumanzug am Abzug der provisorisch aufgebauten Massetreiber-Autokanone auf der Oberseite des Steuerbordfrachtraums stehen, während über seinem Kopf, keine dreißig Meter entfernt, ein Peko-Raptor im All hing und der Pilot ihn mit den Geschützen aufs Korn nahm. Er hatte gedacht, dass der Mann, der am Steuer des Raptors gesessen hatte, tot sei, zerrissen von den kosmischen Energien eines eintreffenden Exo-Energiefilaments.

Doch der Mann lebte, und sah man von dem hässlichen Narbengeflecht ab, das seine linke Gesichtshälfte verunzierte, hatte er sich kaum verändert. Genauso wie damals auf Johansson schien er der friedliebenden Lebensweise der Peko, die Sekoya so oft betonte, spotten zu wollen, indem er martialische Kleidung aus schwarzem Leder trug. An seinem Gürtel hing ein Pistolenholster, und ein langes Messer steckte in einer blauen Scheide. Sogar die breite Kette trug er noch um den Hals, an der in zwei Reihen etwas aufgefädelt war, das wie Fingerknochen aussah. Das schwarze Haar, das im Bereich der linken Schläfe seinen Verbrennungswunden zum Opfer gefallen war, hing ihm offen über die Schultern, und auf der Stirn prangte ein blutrotes Zeichen – das Zeichen für Krieg.

»Geonoj …«, murmelte John tonlos.

Langsam schritt der Peko-Konya auf John zu. Die dunklen Augen in seinem fleischigen Gesicht verengten sich leicht. Dann verzogen sich seine blauen Lippen, und er brach in schallendes Gelächter aus. Er drehte sich zu den Peko-Kriegern um und hob in theatralischer Begeisterung die Arme.

West beugte sich zu John hinüber. »Wer ist dieser Mann?«, raunte er.

»Jemand, der besser tot gewesen wäre«, flüsterte John zurück.

»Brüder und Schwestern!«, rief Geonoj. »Was für ein besonderer Tag! Wir haben den Mann gefangen genommen, dem ich dieses glorreiche Kampfmal verdanke.« Er deutete auf das Narbengeflecht. »Den Mann, der mich mein Schiff und Hunderte tapferer Peko gekostet hat. Den Mann, dessen Leben bereits in meiner Hand lag, doch dann wurde ich vom Schicksal um seinen Tod betrogen.« Er drehte sich wieder zu John um und lächelte unheilvoll. »John Donovan. Ja, ich erinnere mich an Sie, Captain. Ich vergesse nie das Gesicht eines Feindes, mit dem ich noch eine Rechnung offen habe.«

»Reizend. Hören Sie, es freut mich ja für Sie, dass Sie trotz anderslautender Nachrichten den Raumtruppen des Unionsmilitärs über Johansson entkommen sind und hier auf der anderen Seite des bekannten Raums ein neues Zuhause gefunden haben, aber falls es Sie interessiert: Ich habe die Tochter von Konya Watanao bei mir, eine Prinzessin der Tonomai-Suha, und die würde jetzt gern ihren Vater sprechen. Also gehen Sie wieder in Ihr Gästequartier, und werfen Sie Dartpfeile auf ein Foto von mir, denn wir haben wichtige Dinge mit dem Konya zu besprechen.«

Geonojs Miene verfinsterte sich. »Sie haben eine sehr schnelle Zunge, Captain. Machen Sie so weiter, und ich könnte mich verführt sehen, Sie Ihnen abzuschneiden.« Seine linke Hand strich über den Knauf seines Messers.

»Das genügt!« Sekoyas Stimme war scharf wie Geonojs Klinge. »Ich kenne Euch nicht, Stammesfremder, aber ich kenne meinen Vater. Ein derartiges Verhalten duldet er nicht. Also mäßigt Euch, solange Ihr die Gastfreundschaft der Tonomai-Suha genießt. Ansonsten werdet Ihr den Zorn von Watanao zu spüren bekommen.«

»Watanao ist nicht mehr der Konya der Tonomai-Suha«, sagte eine Frau aus den Reihen der Peko-Krieger. Auf ihren Zügen lag ein Ausdruck, der John ebenso wenig gefiel wie das kurzläufige Gewehr aus menschlicher Fertigung, das sie in den Händen hielt.

»Was soll das heißen?«, fragte Sekoya. »Was ist mit meinem Vater geschehen?«

Geonoj wandte sich ihr zu, und in seinen Augen funkelte ein beängstigender Zorn. »Euer Vater starb vor zweieinhalb Monaten – an einer tückischen Krankheit, die uns ein Handelsschiff der Menschen zurückgelassen hat. Dein Bruder Wequabe ist jetzt Konya, und ich bin seine rechte Hand.«

Sekoya schwieg für einen Moment, während sie das Gehörte zu verarbeiten versuchte. John verspürte das drängende Bedürfnis, ihr Trost zu spenden, aber er bezweifelte, dass sie eine derartige Mitleidsbekundung von einem Menschen in ihrer gegenwärtigen Lage gewollt hätte. Die Konyasi ihres Volkes musste Haltung beweisen. »Dann bringt uns zu meinem Bruder, damit meine Begleiter und ich mit ihm sprechen können.«

»Er will Euch nicht sehen. Ihr habt Euch vor langer Zeit von den Tonomai-Suha abgewandt.«

»Es geht um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit. Wir haben einen Unterhändler der Konföderation der Randplaneten bei uns, der über einen neuen Frieden mit den Peko sprechen will, einen besseren Frieden.«

»Auch an Frieden sind wir nicht mehr interessiert, Konyasi. Ihr habt es doch gesehen. Die Peko von Tonomai haben sich versammelt. Sie hörten den Ruf, den ich an sie sandte, den Ruf der Freiheit. Dieser Krieg, den die Menschen der Union und der Konföderation untereinander ausfechten, ist unsere Gelegenheit, uns zurückzuholen, was uns einst genommen wurde. Denn wie heißt es so schön in einem Sprichwort der Menschen?« Die letzte Frage hatte er an John gestellt. »Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte.«

Sekoya wirkte fassungslos. »Das kann ich nicht glauben. So sind die Tonomai-Suha nicht. Und vor allem ist meine Familie so nicht. Meine Mutter und meine Geschwister würden niemals zulassen, dass Wequabe vom rechten Weg abkommt und die Peko in einen neuen Krieg gegen die Menschen führt.«

»Wequabe ist nicht vom rechten Weg abgekommen! Er hat ihn endlich wiedergefunden, nachdem die Tonomai-Suha und die anderen Stämme sich so lange an den Gestaden dieses öden Exils verirrt hatten. Ich habe ihm und allen anderen die Augen geöffnet. Es ist wahr: Der Rest Eurer Familie, Konyasi, war nicht bereit, seine eigene Schwäche zu erkennen. Eure Mutter und Eure Schwestern gingen lieber ins Exil, statt sich unserem glorreichen Kampf gegen die Menschen anzuschließen.«

»Und Padao?«

»Euer Bruder forderte Wequabes Autorität heraus. Ich habe ihn in einem Zweikampf der Krieger besiegt.«

»Einem Zweikampf der Krieger …« Sekoyas Gesicht war fahl geworden. »Was für verpönte Riten habt Ihr in der Zeit meiner Abwesenheit wieder eingeführt?«

»Wir haben getan, was nötig ist, um erneut stark zu werden. Diesmal werden die Peko sich den Menschen nicht so einfach ergeben.«

»Sie sind wahnsinnig, Geonoj«, mischte sich John ein. »Haben Sie nicht schon genug Leid angerichtet?«

»Ich sagte es Ihnen bereits auf Johansson, und ich sage es erneut: Nicht wir haben das Leid über die Galaxis gebracht, sondern Sie und Ihresgleichen, Captain Donovan. Ich will nichts weiter als Rache für all das, was uns angetan wurde.«

»Und was wird aus uns?«, fragte Hobie dumpf. »Bringen Sie uns jetzt einfach um, oder was?«

Geonoj machte eine abweisende Geste. »Der Gedanke ist verführerisch, aber nein. Ich denke, es ist nur gerecht, dass Euch stattdessen die Welt umbringt, die Ihr uns Peko als so wunderbaren Lebensraum geschenkt habt. Tonomai und Nacodoa werden Eure Richter sein.«
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Kurz darauf wurden John, Sekoya, West und Hobie wieder nach draußen gebracht. Zu Johns Erstaunen hatte man sie weder um ihre Komm-Geräte erleichtert noch erneut nach Waffen abgesucht. Geonoj schien sich ziemlich sicher zu sein, dass es keine Rolle spielte, ob sie welche bei sich trugen oder nicht.

Neben der Mary-Jane war ein weiteres Schiff gelandet, ein kleiner, vergleichsweise schnittiger Atmosphärentransporter, der etwa zwei Dutzend Personen Platz bieten musste. Auf dieses Schiff trieben ihre Wächter sie zu. Das war sowohl gut als auch schlecht. Gut war es, weil es bedeutete, dass Geonoj nicht vorhatte, mit seinen Gefangenen Tonomai zu verlassen. Dennoch wurden sie durch den Transport von ihrem Frachter getrennt, und das gefiel John überhaupt nicht – doch an eine Flucht war nicht zu denken. Überall ringsum hatten sich Peko an den Luken und Fenstern der Mutterschiffe eingefunden, um das Geschehen zu verfolgen. Mitleidlos schauten die Grünhäutigen auf die gefangenen Menschen, einige wirkten sogar hasserfüllt, so als hätten John und die anderen ihnen persönlich Leid zugefügt. Wie auch immer es Geonoj in dem knappen Jahr seit seinem vermeintlichen Tod im Trinity-Transitfeld des Iverson-Systems gelungen war, die Peko-Stämme von Tonomai zu radikalisieren, er hatte ganze Arbeit geleistet. Auf der Mary-Jane Wellington regte sich dagegen überhaupt nichts. Entweder stellten sich Kelly, Aleandro und Piccoli tot – was angesichts der Zahl ihrer Feinde schlau wäre – oder Geonoj hatte auch sie erwischt, und sie warteten bereits in dem Transporter.

Hobie beugte sich zu ihm. »Was machen wir jetzt?«, fragte er leise. »Du hast doch gewiss einen Plan.«

»Ich arbeite noch daran«, gab John zurück. »Aber ich gebe zu, dass unsere Kartenhand schlecht aussieht in diesem Spiel.«

»Hätten wir uns bloß nicht auf diese Mission begeben«, brummte sein alter Freund.

»Es war deine Idee, Kumpel.«

»Richtig. Hör bitte nie wieder auf mich.«

»Ich werde es mir merken.«

»Seid still!«, befahl der Peko-Krieger hinter ihnen.

Sie passierten die offene Luke des Transporters und betraten einen länglichen Innenraum, in dem sich zwei Sitzreihen an den Wänden erstreckten. Auf dreien der Plätze saßen tatsächlich Kelly, Aleandro und Piccoli, bewacht von einem Quartett grimmig dreinschauender Peko.

»John!« Als sie ihn erblickte, kam Kelly auf die Beine. Die Wachen rissen sofort ihre Schusswaffen hoch.

Abwehrend hob John die Arme. »Ganz ruhig, Freunde. Nur keine hastigen Entscheidungen treffen.« Er begab sich zu Kelly und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung«, sagte er, halb zu ihr, halb zu den Peko. »Wir sind alle vollkommen entspannt.«

Langsam senkten die Wachen ihre Pistolen und Gewehre, die wie so oft bei den Peko aus menschlicher Fertigung stammten. Sie bedeuteten John und seinen Begleitern, sich zu den anderen zu setzen.

»Wie haben sie euch erwischt?«, fragte John Kelly, als er neben ihr Platz nahm.

»Ein Mann kam in einem Gleiter und verkündete, es gäbe ein Begrüßungsmahl für alle, zu dem er uns einladen wolle«, antwortete Kelly und verzog das Gesicht. »Was soll ich sagen? Er wirkte so jung und harmlos. Außerdem wähnte ich uns sicher, weil wir doch hier bei Sekoyas Familie sind. Wie es aussieht, war das ein Irrtum.«

»Leider hat die Familie unserer Prinzessin nicht mehr das Sagen auf dem Mutterschiff der Tonomai-Suha.« Verdrossen nickte John in Richtung des Eingangs, wo soeben Geonoj auftauchte.

Kelly erkannte ihn sofort und wurde bleich. »Oh, nein!«

»Ja, so kann man es höflich ausdrücken.«

Geonoj ließ seinen Blick über die Gefangenen schweifen. »Sind das alle?«, fragte er auf Peko einen der Krieger.

»Ja«, sagte dieser.

»Seid ihr sicher?«

Die Antwort verstand John nur bruchstückhaft, aber offenbar hatten sich die Peko in der Mary-Jane umgesehen und niemanden sonst vorgefunden.

»Gut. Fliegen wir.« Geonoj wandte sich dem Cockpit zu, und die Wachen verriegelten die Luke, bevor sie sich auf der gegenüberliegenden Sitzreihe niederließen.

»He!«, rief John. »Was wird aus meinem Schiff?«

Der kriegslüsterne Peko drehte sich zu ihm um. »Wir schicken es mit euren Leichen zurück zum Transitfeld – als Botschaft für die nächsten, die kommen, um uns zu verhöhnen.«

»Deswegen sind wir nicht hier, das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, begehrte West auf. »Wir wollen wirklich Frieden.«

»Wir auch, aber dazu müssen die Menschen von den Randplaneten verschwinden.« Geonoj drehte sich um und verließ den Raum. Gleich darauf erfüllte ein leises Summen das Schiff vom Heck her, und unter kaum merklichem Zittern hob der Transporter ab.

John wechselte Blicke mit seinen Leuten. Aleandro wirkte angespannt, das Gleiche galt für Kelly und West. Sekoyas Miene war vollkommen ausdruckslos, aber John konnte sich gut vorstellen, wie viel ihr im Kopf herumging. Hobie sah grimmig aus, und auch Piccoli machte ein finsteres Gesicht. Der dunkelhäutige Hüne hatte die riesigen Hände zu Fäusten geballt, und als er Johns Blick bemerkte, nickte er kaum merklich fragend in Richtung ihrer Bewacher. Zur Antwort deutete John ein Kopfschütteln an. Nein, er wollte hier oben keinen Kampf riskieren. Selbst wenn es ihnen mit viel Glück gelänge, auch nur die Hälfte ihrer Wachen zu überwältigen, bevor diese ihre Waffen abfeuern konnten, würde die andere Hälfe auf sie schießen. Und auf so beengtem Raum würden die Peko irgendjemanden treffen. Das wollte John vermeiden.

Kelly beugte sich zu ihm herüber. »Was, denkst du, haben die mit uns vor?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete John. »Geonoj sagte etwas davon, dass Tonomai und Nacodoa uns richten würden.«

»Klingt, als wollten sie uns in der Wildnis aussetzen«, brummte Piccoli.

»Es existiert eine Tradition in meinem Volk, Verbrecher auszustoßen«, sagte Sekoya und wandte sich John zu. »Wir besitzen keine Gefängnisse. Wir haben keinen Platz dafür in unseren Mutterschiffen. Außerdem besteht kein Bedarf dafür, denn es kommt nur ausgesprochen selten vor, dass Peko gegen Peko handeln. Geschieht dies doch, und die Tat wiegt zu schwer, als dass eine gewöhnliche Wiedergutmachung ausreichte, wird der Täter verstoßen und an einem weit entfernten Ort ausgesetzt. Sein Überlebenskampf ist seine Buße.«

John verzog die Lippen zu einem sarkastischen Grinsen. »Wie praktisch: Man ist die Störenfriede los und kann zugleich seine Hände in Unschuld waschen, schließlich hat man niemanden erschossen oder vom Galgen baumeln lassen.«

»He!« Einer der Peko-Krieger trat geräuschvoll mit seiner Stiefelsohle auf den Metallboden. »Nicht reden!«

John warf dem Mann einen bösen Blick zu, aber er hielt sich erneut zurück. Ihre Gelegenheit zur Flucht würde kommen – sobald ihre Gegner die Finger nicht mehr so nah am Abzug hatten. Er hoffte, dass Piccoli und Sekoya mit ihrer Einschätzung richtiglagen und Geonoj sie in der Wildnis aussetzen wollte. In dem Fall hatten sie womöglich eine Chance zu entkommen. Doch John fürchtete, dass der Plan des Peko perfider war.

Wie recht er damit hatte, musste er feststellen, als sie etwa eine Flugstunde später landeten. Schon als einer der Peko die Luke öffnete, schlug ihnen heiße Luft entgegen, so als hätten sie in einem Backofen aufgesetzt. Durch die schmalen Fenster des Transporters erblickte John lotrecht aufragende, rötliche Felswände, die eine im hellen Sonnenlicht daliegende Gerölllandschaft einfassten.

»Wo haben Sie uns hingebracht?«, fragte er Geonoj, der in der Tür zum Cockpit aufgetaucht war.

»Die Tonomai-Peko nennen diesen Ort Ko’ Jad-ho-loni – den Feuerkessel. Die Sonne brennt hier so heiß vom Himmel, dass man Looma-Eier auf den Steinen braten kann. Ein angemessener Ort, um das Geschwür namens Menschheit auszubrennen, das den ehrwürdigen Leib Amaso-shijaas befallen hat.«

»Amaso-wer?«

»Eine Personifizierung des Universums«, erklärte Sekoya leise. »Ein sehr altes Glaubenskonzept, über das mein Volk längst hinausgewachsen ist.«

»Nicht alles, was früher war, ist schlecht«, belehrte Geonoj sie. »Du solltest besser wieder lernen zu beten, Konyasi, denn du wirst alle Hilfe brauchen können, wenn du die Prüfungen des Glutkessels überleben willst.« Er hob die Stimme. »Und jetzt alle raus!«

Die Wachen kamen auf die Beine und trieben John und die anderen ins Freie. Die Hitze traf sie mit der Gewalt eines Raumschifftriebwerks. Nacodoa hatte die Felswände des Kessels zu kaum erträglichen Temperaturen aufgeheizt. In einiger Entfernung flimmerte die Luft über dem Talgrund, und nirgendwo gab es Schatten, in dem man sich vor dem brennenden Glutauge am Himmel hätte schützen können.

»Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Captain«, rief ihnen Geonoj hinterher. »Sie werden den Rest Ihres Lebens an diesem Ort verbringen.« Mit diesen Worten schloss er die Luke, und das Transportschiff erhob sich in die Höhe, wobei es eine Staubwolke aufwirbelte, die die Besatzung der Mary-Jane weiter in Richtung Kesselmitte drängte.

John erwartete, dass der Peko einfach davonfliegen würde. Stattdessen machte der Atmosphärentransporter lediglich einen Sprung hinauf zum Rand des Kessels etwa fünfzig Meter über ihnen, wo er wieder aufsetzte. Weiter geschah nichts.

»Was machen die da oben?«, fragte Aleandro verwundert, der die Augen mit beiden Händen beschattete.

»Zuschauen«, knurrte John düster. »Geonoj will sehen, wie wir in diesem Backofen verrecken.«

Hobie zog seine Jacke aus und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn, auf der sich bereits erste Schweißtropfen gebildet hatten. »Ich würde ihm ja gern die Laune verderben, John, aber, verflixt noch mal, hier unten werden wir schneller gebraten als ein Steak in der Pfanne. Was machen wir jetzt?«

»Gute Frage«, pflichtete ihm Piccoli bei. »Ich würde in diesem Kochtopf ungern sterben.«

John kniff die Augen zusammen und sah sich um. »Ich schlage vor, dass wir Deckung an der Südwand des Kessels suchen. Da dürfte es zuerst schattig werden. Und dann will ich, dass du, Aleandro, versuchst, unsere Komm-Geräte zu koppeln, damit wir ein Notsignal an Mary-Jane aussenden können. Den Fehler hat Geonoj gemacht. Er hat uns unsere Komms gelassen, denn er wusste nicht, dass wir ein Schiff haben, dass sich selbst steuern kann.«

Der junge Computerspezialist machte ein zweifelndes Gesicht. »Daran habe ich während des Flugs auch schon gedacht, aber ich fürchte, es gibt da ein Problem. Wir sind fast eine halbe Stunde lang geflogen, und ich schätze, dass wir mit achthundert Stundenkilometern unterwegs waren, wenn nicht mehr.«

»Diese Transporter fliegen mit einer Höchstgeschwindigkeit von zweitausend Stundenkilometern«, verbesserte Sekoya ihn.

»Zweitausend?« Aleandro riss die Augen auf. »Junge, das merkt man ihnen nicht an. Nun, wie dem auch sei, es bedeutet, dass wir bis zu zweitausend Kilometer von der Mary-Jane entfernt sind. Diese Reichweite überbrücke ich niemals mit unseren Komms, und wenn ich hundert koppeln würde, was ohne Werkzeug sowieso schwierig wird.«

»Ich habe noch mein Multiwerkzeug«, sagte Hobie und klopfte auf eine kleine Gürteltasche. »Aber ich stimme dem Jungen zu, John. Das mit der Komm-Verbindung wird wohl nichts.«

»Dann ein Peilsignal, irgendwas, um es Mary-Jane zu erleichtern, uns zu finden, wenn sie losfliegt, um nach uns zu suchen.«

»Meinst du wirklich, sie fliegt eigenständig los?«, fragte Kelly.

»Natürlich wird sie das. Sie hat mich noch nie im Stich gelassen.«

»Könnten wir das im Schatten weiterdiskutieren?«, bat Piccoli. Der dunkelhäutige Hüne schwitzte aus allen Poren. »Lange halte ich es in der Sonne nicht mehr aus.«

Sie liefen zum Rand des Kessels, der etwa fünfzig Meter entfernt lag, nur um festzustellen, dass es dort kein bisschen kühler war als im Zentrum. Dazu kam, dass der schmale Schattenstreifen, der sich an der Wand gebildet hatte, kaum reichte, um darin zu stehen. Die Sonne stand noch zu hoch am Himmel, und ein Blick auf sein Chronometer verriet John, dass ihnen noch gewiss fünf Stunden in der Hitze bevorstanden, bevor es besser wurde.

»Zieht eure Oberteile aus und versteckt euch darunter«, empfahl er den anderen. »Sonst sterbt ihr an einem Hitzschlag, bevor ihr Zeit hattet, zu verdursten.«

»Ich glaube, ich halte das so oder so nicht aus«, keuchte Hobie. Das Gesicht des Mechanikers war hochrot. »Das ist einfach zu heiß.«

John hätte seinem alten Freund gern geholfen, aber er wusste nicht, wie. Kleidung auszuziehen würde kaum Linderung verschaffen. Außerdem würden Nacodoas gnadenlose Strahlen im Nu für einen furchtbaren Sonnenbrand sorgen. Sie hatten kein Wasser, und es wehte nicht das leiseste Lüftchen. »Halt durch«, sagte er leise. »Mary-Jane wird kommen und uns holen.«

»Aber sie weiß doch nicht, wo wir sind.«

»Wir lassen uns etwas einfallen. Aleandro baut etwas.« Er hob den Kopf und sah den jungen Computerspezialisten an.

Der ließ die Schultern hängen, aber er nickte. »Gebt die Komm-Geräte her. Ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll, aber vielleicht gelingt es mir trotzdem, eine Art Notsignal auszusenden.« Unauffällig reichten sie die Geräte weiter, dann setzte sich Aleandro hinter Piccoli und begann an den Komms zu arbeiten.

Für die Übrigen gab es nichts zu tun. Eine ganze Weile saßen sie stumm beisammen, und John hoffte, dass sich Geonoj dort oben in seinem klimatisierten Transporter wenigstens zu Tode langweilte, während er sich von seinen Leuten kühle Drinks reichen ließ und die Menschen mit einem Fernglas beobachtete. Aber was erwartete der Peko? Dass sie um Wasser bettelten? Dass sie sich im Kampf um den kleinsten Flecken Schatten gegenseitig an die Gurgel gingen? Leuten dabei zuzusehen, wie sie den Hitzetod starben, war kein Spektakel, für das man Eintritt verlangen konnte. »Vergiss es, Mistkerl«, knurrte John leise zu sich selbst. »Wir bieten dir gar nichts.«

»Hm?«, fragte Kelly neben ihm matt.

»Nichts. Ich denke nur laut.«

»John!«, entfuhr es Sekoya in diesem Moment.

Er wandte sich der Peko zu, die auf eine Stelle links von ihnen blickte.

»Was …?«, setzte er an, doch dann gewahrte er ebenfalls die drei reglosen Körper, die etwa zwanzig Meter entfernt zwischen den Felsen lagen. Ihrer grünen Hautfarbe nach handelte es sich um Peko. Er verzog die Miene. Offenbar waren sie nicht die Ersten, die Geonoj an diesem Ort ausgesetzt hatte. »Arme Teufel. Die haben es hinter sich.«

»Nein«, erwiderte Sekoya aufgeregt. »Einer bewegt sich noch. Sie sind nicht alle tot.« Sie sprang auf und lief los.

»Sekoya!«, rief John. »Wir können nichts für sie tun.«

»Ich muss wissen, ob sie zu meinem Stamm gehören«, gab sie zurück.

John ließ seinen Blick über die anderen schweifen. Niemand wirkte erpicht darauf, noch einmal aufzustehen, nachdem sie sich niedergelassen hatten. Es war einfach zu heiß für jede Bewegung, und war sie noch so klein. Ächzend hievte er sich in die Höhe. »Warte, Sekoya!«
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Sie liefen zu den am Boden Liegenden hinüber. Obwohl Peko, wie John wusste, im Allgemeinen besser mit starker Sonneneinstrahlung umgehen konnten als Menschen, wirkten diese drei, als hätten sie eine kräftige Überdosis davon erhalten. Eine der Gestalten, ein Mann, in dessen schwarzes Haar sich graue Strähnen mischten, rührte sich überhaupt nicht mehr, und als John ihn abtastete, nahm er weder Atmung noch Herzschlag wahr. Die anderen beiden, ein jüngerer Mann und eine Frau, schienen zwar mehr tot als lebendig zu sein, aber es steckte noch ein Rest Leben in ihnen.

Sekoya beschattete den Kopf des Mannes mit ihrem eigenen Körper, beugte sich vor und richtete ein paar leise Worte an ihn, während sie ihm eine tröstende Hand auf die Schulter legte. Der Mann stöhnte und murmelte eine für John völlig unverständliche Antwort. Sekoya schien ihn kurz zu untersuchen, dann blickte sie zu John auf. Auf ihren sonst so gelassenen Zügen stand Entsetzen. »Sie sterben, John.«

»Kennst du diese Leute?«

»Nein. Aber ihrem Hautschmuck nach gehören sie den Piru-Onatatse an.«

Zumindest mit der ersten Hälfte des Namens konnte John etwas anfangen. Piru war der fünfte Planet des Nacodoa-Systems, eine im Gegensatz zu Tonomai eiskalte Welt, auf der sich nur eine Handvoll Peko-Stämme niedergelassen hatte, als man ihnen das Angebot unterbreitete, fortan im Nacodoa-System zu leben. »Wir können nichts für sie tun. Wir haben doch selbst kein Wasser.«

»Wir nicht … aber er.« Sekoya blickte hinauf zu dem Transporter, der nach wie vor am oberen Rand des Glutkessels stand.

»Du willst Geonoj nicht ernsthaft um Wasser bitten, oder? Er wird nur über dich lachen.«

»Ich muss es versuchen. Welchen Zorn er auch gegen die Menschen hegen mag, was haben diese Peko hier ihm getan?«

»Er wird seinen Grund gehabt haben, sie in den Glutkessel zu werfen.«

Sekoya sah ihn entschlossen an. »Ich gehe und werde ihn um Gnade für diesen Bruder und diese Schwester bitten. Es ist meine Pflicht. Wärst du so nett, sie in der Zwischenzeit vor der Sonne zu schützen?«

»Nein.« John erhob sich. »Ich gehe für dich.«

»Warum?«

»Zum einen, weil du eine Prinzessin bist. Du solltest nicht vor diesem Mistkerl auf Knien rutschen. Außerdem hasst er mich mehr als dich. Wenn ihm etwas Genugtuung beschert, dann mich als Bittsteller zu sehen.«

Sekoya musterte ihn einen Augenblick lang, dann neigte sie den Kopf. »Ich danke dir.«

»Dank mir erst, wenn es geklappt hat.« John holte tief Luft und bereute es sofort, weil die Hitze jeden Atemzug zur Qual machte. Ächzend und schwitzend durchquerte er ein weiteres Mal den Talgrund bis zur Wand, an dessen oberer Kante der Transporter parkte.

»Geonoj!«, rief er, so laut er noch konnte. Er ging davon aus, dass die Peko elektronische Überwachungsgeräte auf sie gerichtet hatten, sodass der Peko-Konya ihn verstand. »Hören Sie, ich kann ja nachvollziehen, dass Sie wütend auf mich sind. Bei unserer letzten Begegnung haben meine Leute Ihren Leuten ziemlich den Hintern versohlt. Aber das alles ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Diese Männer und Frauen da hinten sind unschuldig. West und Sekoya waren noch nicht mal an Bord, als wir uns das letzte Mal getroffen haben. Ein wahrer Krieger würde aber keine Unschuldigen leiden lassen. Ein wahrer Krieger würde sich übrigens auch nicht in seinem Raumschiff verstecken und seine Gegner wie Tiere verrecken lassen.«

Eine leise Stimme in seinem Kopf ermahnte ihn, dass es vielleicht nicht die beste Strategie war, Geonoj zu verärgern, wenn er ihn eigentlich um einen Gefallen ersuchen wollte, aber John war noch nie gut darin gewesen, um etwas zu bitten. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Also, wenn es bei Ihnen so etwas wie einen Ehrenkodex gibt, dann sollten Sie meine Leute gehen lassen, und wir zwei sollten unsere Differenzen wie Männer beilegen, mit der Waffe in der Hand, auf einer Straße um zwölf Uhr mittags. Oder von mir aus auch in einem Kreis von Peko-Kriegern bei Sonnenaufgang. Was Ihnen eben lieber ist.«

John wartete, aber nichts geschah. Keine Seele rührte sich oben in dem Transporter.

»Verdammte Grünhäute«, fluchte er leise. Danach legte er den Kopf wieder in den Nacken und hob die Stimme, obwohl ihm langsam schwindelig vom Emporstarren und Schreien wurde. Der Flüssigkeitsmangel machte sich bemerkbar. »Kommen Sie, Geonoj! Wenn es Ihnen Befriedigung verschafft, lassen Sie von mir aus mich in dieser Gluthölle draufgehen. Aber zeigen Sie den anderen gegenüber Gnade. Oder gestatten Sie zumindest den Frauen und dem Jungen zu gehen. Beweisen Sie wenigstens so viel Größe.«

Es war, als würde er in die leere Einöde rufen. Er bekam keine Antwort.

Wütend hob John den Arm und reckte seinem unsichtbaren Gegenüber einen Zeigefinger entgegen. »Sie sind ein feiger, sadistischer Schweinehund, wissen Sie das? Wenn ich noch Speichel im Mund hätte, würde ich Ihnen vor die Füße spucken. Und ich sage Ihnen noch etwas: Irgendwo dort draußen gibt es eine Kugel, auf der Ihr Name steht, und ich hoffe, dass diese eher früher als später Ihr Herz trifft.« Unwillkürlich dachte er an die Massetreiberkanone der Mary-Jane Wellington, und der Gedanke ließ ihn sein Schiff vermissen. Suchend hob sich sein Blick zum Himmel. Wo bist du, Süße? Doch er vernahm kein Triebwerksrauschen und sah keinen noch so kleinen Punkt am Himmel, der ein Cambria-Klasse-Frachter hätte sein können.

Stattdessen drang plötzlich das metallische Geräusch einer sich öffnenden Raumschiffluke an sein Ohr. Ungläubig blickte er auf.

An der Kante zum Abgrund stand Geonoj, eine kleine dunkle Gestalt im gleißenden Sonnenlicht. John hatte Schwierigkeiten, Einzelheiten auszumachen, aber er glaubte Abscheu auf der Miene des Peko zu erkennen. Außerdem schien dieser etwas in den Händen zu halten. Erst als er es an die Lippen setzte, erkannte John den Gegenstand als Trinkflasche. »Sie sollten nicht so viel herumschreien, Captain Donovan«, rief Geonoj ihm von oben zu. »Mich interessiert sowieso nicht, was Sie zu sagen haben. Außerdem macht das nur durstig.« Er hob die Flasche. »Wollen Sie vielleicht einen Schluck? Bestes Quellwasser. Hier, ich gebe Ihnen etwas ab.« Er drehte die Flasche und John gewahrte einen großen Schluck im Sonnenlicht glitzernder Flüssigkeit, der vor der Wand hinunterfiel. Bereits auf halbem Weg nach unten hatte er sich in einen feinen Sprühregen verwandelt, der sich zwei Sekunden später in einem weit verstreuten Muster dunkler Flecken auf dem rötlichen Stein verteilte. Kein einziger Tropfen traf John.

Ein wilder Hass überkam ihn, der beinahe heißer brannte als Nacodoa vom Nachmittagshimmel. »Eine Kugel mit ihrem Namen!«, wiederholte John. »Sie wartet dort draußen. Und sie wird Sie schneller erwischen, als Sie denken, das schwöre ich Ihnen.«

Geonoj lachte. »Mag sein, Captain. Aber nicht Sie werden es sein, der sie abfeuert.« Er wandte sich ab und verschwand wieder im Transporter.

Niedergeschlagen kehrte John zu den anderen zurück. Diese hatten die beiden Peko mittlerweile zu sich geholt und im Schatten von Piccolis breitem Rücken niedergelegt. Die Grünhäutigen waren kaum bei Bewusstsein. John fragte sich, wie lange sie wohl schon hier waren – und wie lange es dauern würde, bis sie alle neben den beiden lagen.

»Tut mir leid«, sagte er zu Sekoya. »Es war nichts zu machen.«

»Du sahst nicht so aus, als hättest du auf Knien um Milde gebeten«, erwiderte sie mit einem leichten Tadel in der Stimme.

»Stimmt. Aber es hätte ohnehin keine Rolle gespielt. Geonoj will uns tot sehen, und er genießt das Schauspiel. Von ihm ist kein Erbarmen zu erwarten.« Er fuhr sich mit der Hand über die spröden Lippen. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und seine Haut fühlte sich heiß und verbrannt an. Die anderen sahen nicht besser aus.

Eine weitere Stunde saßen sie im kläglichen Schatten, den die riesige Felswand in ihrem Rücken warf. Die Sonne schien am wolkenlosen Himmel wie festgenagelt, und ihre Strahlen heizten den Glutkessel auf schier unerträgliche Temperaturen auf. Nichts außer dem widerstandsfähigsten Ungeziefer, das sich in Spalten unter dem Geröll ringsum verbarg, konnte dieses Klima lange überleben. Die Hitze entzog dem Körper jede Kraft und dem Geist jeden Kampfeswillen.

»John …« Mit hochrotem Kopf und matt blickenden Augen wandte sich Hobie an ihn. »Ich halte das nicht mehr aus. Es ist so heiß. Ich kriege keine Luft mehr. Ich …« Er vollführte eine fahrige Bewegung über seine Kehle und zupfte an seinem offenen Hemdkragen.

»Hobie, ganz ruhig«, sagte John zu ihm. »Sprich nicht! Setz dich einfach nur hin und versuch ganz ruhig zu sein! Mary-Jane wird kommen.«

»Nein, wird sie nicht. Sieh es ein, John. Selbst wenn sie wollte, ist dieser Planet viel zu groß, um uns zu finden. Und die Peko-Raptoren schießen sie ab, lange bevor sie uns erreicht. Es ist aus, John. Es ist …« Er ächzte und wankte.

»Hobie!« John wollte ihn fassen und stützen, aber Kelly war schneller.

»John hat recht«, sagte sie zu ihm. »Sprich nicht und reg dich nicht auf, Hobie! Spare deine Kräfte! Bald kommt der Abend, dann wird es kühler.«

»Red keinen Unsinn, Mädchen«, erwiderte der Bordmechaniker schwer atmend. »Das dauert noch Stunden. Das ertrage ich nicht. John …«

»Hm?« Dieser kauerte sich neben den alten Freund.

Hobie sah ihn mit dem Ernst des Verzweifelten an. »Du hast doch noch deinen Colt, richtig?«

»Ja, warum?«

»Ich will … dass du ihn benutzt. Ich will nicht enden wie die Grünen da.« Sein Blick richtete sich auf die beiden Peko.

»Was? Nein, vergiss es, Hobie! Ich werde dich ganz bestimmt nicht erschießen.«

Hobie packte John am Arm. »Ich will nicht krepieren wie ein krankes Pferd in der Wüste, dessen Kadaver von Schakalen zernagt wird.«

»Sehr blumig beschrieben, Kumpel, aber ich bringe dich nicht um. Das mache ich nicht. Nicht, solange noch Hoffnung besteht.«

»Es besteht keine Hoffnung mehr.«

»Es besteht immer Hoffnung!« Grimmig blickte John zur Seite und auf den fernen Peko-Transporter. »Außerdem habe ich nur zwei Schuss in dieser verdammten Pistole. Und die sind für Geonoj reserviert, wenn er kommt, um nachzuschauen, ob wir schon tot sind.«

»Egoistischer Mistkerl«, murmelte Hobie matt, dann sank er zurück auf die Jacke, die Kelly ihm zusammengefaltet als Kissen auf den Boden gelegt hatte.

John hob den Kopf und sah Aleandro, der ihn erschüttert anschaute. Er hielt zwei halb zerlegte Komm-Geräte in den Händen.

»Und du?«, fragte ihn John. »Irgendwas erreicht?«

»Ich weiß nicht, Cap. Ich sende, seit du losgezogen bist, um Geonoj herauszufordern. Aber ich weiß nicht einmal, ob die Signale aus diesem Kessel herauskommen. Es … es tut mir leid.«

Obwohl es ihm nicht passieren sollte, verlor John die Beherrschung. »Gib her!« Er entriss dem Jungen eins der Komm-Geräte und drückte die Senden-Taste. »Mary-Jane!«, schrie er in das Komm. »Hörst du mich, verdammt? Wo bist du? Wir brauchen dich!«

»Ich höre dich, John«, drang eine Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Sie war von starkem Rauschen unterlegt, aber sie gehörte eindeutig der Bord-KI der Mary-Jane Wellington.

Verblüfft starrte John das Gerät an. Bevor er irgendetwas sagen konnte, fuhr Mary-Jane fort. »Vielen Dank für das Peilsignal! Ich befinde mich noch etwa sechzig Kilometer von Eurer Position entfernt. Geschätzte Ankunftszeit in vier Minuten. Haltet euch für einen raschen Einstieg bereit. Ich habe nicht viel Vorsprung vor meinen Verfolgern.«

»Was? Ich … Alles klar. Wir sitzen in einem Talkessel, aber es gibt genug Platz zum Landen. Wir befinden uns am Rand der Südwand.«

»Verstanden, John.«

Er senkte das Komm-Gerät. »Auf die Beine, Leute! Die Kavallerie reitet zur Rettung herbei.«

»Mary-Jane kommt wirklich?« Die Neuigkeit schien Hobie neue Kraft zu verleihen. »Wie hat sie uns gefunden?«

»Ich hatte keine Zeit, sie das zu fragen.« Insgeheim staunte er selbst darüber, ebenso wie er sich wunderte, dass oben bei Geonoj im Transporter noch alles ruhig war. Eigentlich hätten ihn seine Gefolgsleute in den Mutterschiffen längst vom Start der Mary-Jane Wellington unterrichten müssen. Aber vielleicht war der Transporter für sie nicht zu erreichen. Tonomai verfügte über kein orbitales Satellitennetzwerk, die Kommunikation um die Planetenkrümmung hinweg gestaltete sich also schwierig, und die Peko hatten keine Relaisboje ausgesetzt. Womöglich wollte Geonoj gar nicht, dass sein privater Richtplatz gefunden wurde. Das sagte viel über seine wahre Macht über die Stämme aus. Jetzt jedenfalls kam es John zugute.

In diesem Augenblick wurde der Antrieb des Transporters hochgefahren. Offensichtlich hatte nun auch der Pilot die anfliegende Mary-Jane bemerkt. Angespannt beobachtete John, was weiter geschah. Wenn Geonoj es darauf anlegte, sie umzubringen, würde er hinunter in den Talkessel fliegen, die Luke öffnen und sie mit einem erbeuteten Menschengewehr erschießen. Oder er würde schlicht den Strahl der Antriebsdüsen auf sie richten. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnten.

Dann vernahm John ein leises Rauschen in der Ferne, und als er den Kopf in den Nacken legte und die Augen mit den Händen beschattete, konnte er den dunklen Punkt am Himmel ausmachen, der rasch näher kam. Der Transporter der Peko drehte ab und schoss mit fauchenden Triebwerken nach Süden davon, fort von der Mary-Jane Wellington.

»Geonoj flieht!«, entfuhr es Aleandro. »Ich kann’s kaum glauben!«

John ging es ähnlich, aber schon im nächsten Moment fiel ihm die dünne Kondensspur der Rakete auf, die rasend schnell das Hellblau hoch über ihnen durchschnitt. »Seht doch!« Er deutete nach oben. »Mary-Jane hat eine Rakete abgefeuert.«

»Seit wann kann sie die Bordwaffen bedienen?«, fragte Kelly. »Ich dachte, das wäre gegen ihre Programmierung.«

»Ich habe Aleandro die Sicherheitsroutinen überbrücken lassen, schon vor der Mission nach Fort Hope. Hatte ich das nicht erwähnt?«

»Äh, nein.«

»Jeder von uns muss in diesem Krieg voll einsatzfähig sein, und Mary-Jane keinen Zugriff auf die Bordwaffen zu gestatten, hat sie unnötig eingeschränkt.«

»He, ich beschwere mich ja gar nicht.«

Tosend schob sich die Masse des Cambria-Klasse-Frachters über dem Glutkessel vor die Sonne. Schon während die Mary-Jane zu Boden sank, öffnete sich die Rampe des Steuerbordfrachtraums. »Los!«, rief John. »Alle auf die Beine! Helft euch gegenseitig.«

»Danke, ich komme auch allein klar«, wehrte Piccoli ab, als Aleandro ihm eine Hand hinhielt.

John packte Hobie unter den Achseln, während sich die anderen um die beiden Peko kümmerten. Keuchend hasteten sie los, während die Prallfeldprojektoren Staubwolken aufwirbelten, als das Schiff, ohne aufzusetzen, einen Meter über dem Boden in der Luft schwebte. Hätte John mehr Zeit gehabt, hätte er Mary-Janes Flugkünste vielleicht bewundert. So jedoch hievte er mit Piccolis Hilfe Hobie auf die Rampe, sprang dann hinterher und schleppte ihn ins Schiffsinnere. Die anderen folgten ihm.

»Mary-Jane! Wir sind alle drin. Schließ die Rampe, und dann nichts wie weg hier!«

»Verstanden, John«, sagte die Bord-KI. Hinter ihnen wurde die Rampe hochgefahren, und der Frachter drehte sich, um den Bug zum Himmel zu richten. »Welches Ziel soll ich ansteuern?«

»Ab in den Orbit und zurück zum Transitfeld«, antwortete John.

»Nein!«, widersprach ihm Sekoya. »Wir sollten nach Piru fliegen. Der fünfte Planet liegt viel näher, und dort werden wir Hilfe bekommen.«

»Werden wir das?« John war skeptisch.

»Wir bringen ihnen ihre Leute zurück. Außerdem kann ich noch nicht wieder nach Ariana. Ich kann meinen Stamm nicht in den Händen dieses Geonoj zurücklassen. Bitte.«

Er nickte. »Na gut. Hast du gehört, Mary-Jane?«

»Natürlich. Ich setze einen Kurs auf Piru. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass wir von sechs Peko-Raptoren verfolgt werden.«

»Ja, darum müssen wir uns kümmern. Ich bin auf dem Weg ins Cockpit. Sekoya, Aleandro, ihr kommt mit. Kelly und Harold, ihr kümmert euch um unsere Hitzeopfer. Und bringt uns ein paar Flaschen Wasser. Ich verdurste.«

Ohne auf eine Erwiderung zu warten, stürmte John los – und prallte in der Tür beinahe mit einer kleinen, gebückten Frau zusammen, die soeben hereinkam. Sie trug schlichte braune Stoffkleider, und ihrem grauen Haar sowie dem runzligen Gesicht zufolge musste sie steinalt sein. Mit der Rechten stützte sie sich auf einen verzierten Holzstock.

»Ah«, sagte sie erfreut. »Alle da. Gut, gut.«

»Wer bei allen Sternen sind Sie denn?«, entfuhr es John.

Sekoya gab einen Laut der Überraschung von sich. »Großmutter Sanawea? Was machst du hier?«

Die alte Frau lachte meckernd und deutete mit der Spitze ihres Stocks auf die Anwesenden. »Meine kleine Sekoya. Ich bin gekommen, um euch zu retten.«
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»Großmutter?« Fassungslos blickte John von Sekoya zu der alten Frau.

»Eigentlich –«, setzte Sekoya zu einer Antwort an, aber John unterbrach sie mit einer abwehrenden Handbewegung.

»Nein, das muss warten. Erst müssen wir von hier verschwinden. Wenn Sie mich entschuldigen würden, Ma’am.« Er schob sich an der alten Peko vorbei und eilte Richtung Cockpit. Dort ließ er sich im Pilotensitz nieder, Sekoya nahm neben ihm Platz und Aleandro an der Ortungsanlage im hinteren Teil des Cockpits. Sein Blick huschte über die Anzeigen, während sie durch die Atmosphäre dem Weltraum entgegenrasten. »Wie ist die Lage, Mary-Jane?«

»Wir werden von sechs Peko-Raptoren verfolgt. Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit kommen sie in siebzig Sekunden in Feuerreichweite. Sobald wir die Atmosphäre verlassen, holen sie uns binnen kürzester Zeit ein. Außerdem heben soeben zwei Mutterschiffe aus der Polregion ab.«

»Wir scheinen Geonoj ja wirklich am Herzen zu liegen. Aleandro, behalte unsere Freunde im Auge. Ich will über alles informiert werden, was die so treiben.« John sah zu Sekoya hinüber. »Und du sendest einen Notruf raus, auf allen Frequenzen, die von Peko verwendet werden. Sag den Brüdern auf Piru, dass wir kommen. Vielleicht können sie uns ja eine Eskorte entgegenschicken.«

Vor der Cockpitscheibe wich das helle Blau der Atmosphäre der Schwärze des Weltraums, und John fuhr den Texaferm-Reaktor auf volle Leistung hoch. »Festhalten. Ich hole alles aus dem Antrieb raus, was machbar ist.« Er sprang auf und wandte sich der Technikkontrolle zu, um ein paar Einstellungen vorzunehmen. »Wo ist Hobie, wenn man ihn braucht?«

»Ich bin hier«, erwiderte der Bordmechaniker ächzend und schaute schwach grinsend zur Cockpitluke herein. »Eine Flasche Wasser und zwei Kopfschmerztabletten. Das muss reichen, um auf die Beine zu kommen. Hier, für euch habe ich auch eine.« Er reichte John das Wasser.

»Danke!« John gab die Flasche Aleandro und ließ sich wieder in den Pilotensessel fallen, um weitere Hebel umzulegen und dem Antrieb noch ein wenig mehr Schubkraft zu entlocken. Dass er damit gleich zwei Überlastungsschutzsysteme überbrückte, war ihm egal.

»Ich bin mit Harold im Maschinenraum«, sagte Hobie. »Kelly kümmert sich um die beiden Peko.«

»Sehr gut. Schön, dass du wieder auf dem Damm bist.«

Hobie lachte kurz auf. »So weit würde ich nicht gehen. Aber zusammenbrechen kann ich später.« Er verschwand den Gang hinunter. Aleandro reichte die zu einem Drittel geleerte Flasche Sekoya, die sie, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, direkt an John weitergab. Der gönnte sich einen großen Schluck und schob sie dann in eine Nische neben seinem Pilotensitz. Er griff nach dem Steuerhorn und zog den Schubhebel bis zum Anschlag durch.

Die Mary-Jane Wellington zitterte leicht, als ihre Primärtriebwerke den unglaublichen Kräften, die in dem Texaferm-Reaktor entfesselt wurden, eine Richtung gaben und sie mit einer Beschleunigung, die ohne die Andruckabsorber sofort tödlich gewesen wäre, ins All hinauskatapultierte.

»Die Raptoren sind in Schussweite!«, rief Aleandro. »Sie feuern.«

Gleich darauf unterstrich das leise Knallen von im Heck einschlagenden Massetreiberprojektilen seine Worte. John kappte die Triebwerkszufuhr und drehte die Mary-Jane mit den Manövrierdüsen, während die Masseträgheit sie weiter in die Schwärze hinaustrug. »Richte Raketenwerfer und Kanone aus!«

»John, das sind meine Leute«, warf Sekoya ein.

»Und das ist mein Schiff«, erwiderte John. »Tut mir leid. Aber vielleicht sind sie ja schlau und ziehen sich bei Gegenwehr zurück.«

»Sie feuern Raketen ab!«, meldete Aleandro.

»Roton-Abwehr aktiv.« John legte den entsprechenden Hebel um, und das hochmoderne Militärlasersystem, das ihnen Frank Langdon beschafft hatte, kümmerte sich um das Problem. Auf dem Bildschirm der Waffenkonsole blinkte die Zielerfassung des Raketenwerfers grün auf. John sah, dass bereits fünf Raketen fehlten, die Mary-Jane offenbar für ihre Flucht benötigt hatte. Doch auch die verbliebenen fünfzehn Raketen würden genügen, um ihre Verfolger zu beschäftigen – sofern es nicht mehr wurden.

John aktivierte die Bugschubdüsen, um weiter zu beschleunigen. Mit diesen erreichten sie nicht ganz die Schubwerte wie mit den Primärtriebwerken im Heck, aber dafür war der Bug stärker gepanzert, und sie liefen weniger Gefahr, Schäden am Maschinenraum zu nehmen. Und einholen würden die Peko-Raptoren sie so oder so.

Hinter ihnen wurde Tonomai langsam kleiner. »Mary-Jane, wie lange brauchen wir, um Piru zu erreichen?«

»Bei linearer Beschleunigung und maximalem Schub in der Bremsphase fünf Stunden und elf Minuten.«

Er stieß eine leise Verwünschung aus. »Das ist verdammt lang. Bis dahin haben uns die Raptoren in Stücke geschossen, wenn sie es drauf anlegen.«

»Können uns die Mutterschiffe einholen?«, fragte Aleandro.

»Nein«, sagte Sekoya. »Sie sind langsamer als wir. Aber sie können natürlich weitere Raumjäger starten. Ich …« Sie brach ab, als das Signal für einen eintreffenden Funkspruch auf der Instrumententafel aufblitzte. Sofort überprüfte Sekoya die eintreffenden Daten. »Der Funkspruch stammt von einem Schiff, das sich Paoqatsi nennt. Das ist Onatatse-Dialekt.« Sie warf John einen bedeutungsvollen Blick zu. »Jemand von Piru ruft uns.«

»Lass hören!«

Sekoya öffnete die Verbindung und rief die Botschaft ab. »Hier spricht Captain Takanda von der Paoqatsi. Wir haben Euren Notruf empfangen, Konyasi. Haltet durch! Wir kommen so schnell wir können. Ich schicke Euch unsere Flugdaten zur Kursanpassung.«

»Mary-Jane?«, fragte John.

»Ich habe die Daten aus dem Funkspruch ausgelesen und passe Beschleunigung und Kurs an. Wir sollten die Paoqatsi in zwanzig Minuten treffen.«

Ihre Worte zauberten ein Grinsen auf Johns Züge. »Das nenne ich eine deutliche Verbesserung unserer Chancen. Mach, was nötig ist, um das Rendezvous vorzubereiten, Mary-Jane!« Er nickte Sekoya zu. »Und du dankst dem Captain und bestätigst, dass wir kommen.«

Ein erneutes Krachen im Bugbereich erinnerte John daran, dass auch zwanzig Minuten eine lange Zeit sein konnten. Er umfasste das Steuerhorn fester und nahm ihre Verfolger, die kaum noch hundert Kilometer hinter ihnen waren, erneut ins Ziel. »Jetzt müssen wir nur noch überleben, bis die Kavallerie eintrifft …«

Sie schafften es, aber es kostete sie einiges an Bugpanzerung, der Backbordfrachtraum wurde von den Massetreibergeschossen halb durchlöchert, und ein verflixt glücklicher Schuss legte ihre Kanone lahm. Im Gegenzug gelang es John, zwei der Raptoren zu zerstören und einen weiteren so stark zu beschädigen, dass er steuerlos davonwirbelte. Die übrigen drei Verfolger drehten ab, als ein Quartett aus Abfangjägern von der Paoqatsi nahte. Kurz darauf traf auch der größere Peko-Raumer ein, der Größe und Form nach ebenfalls ein Mutterschiff.

Auf Geheiß von Captain Takanda dockte die Mary-Jane Wellington an die Paoqatsi an. Als sich die Luftschleuse öffnete, stand gleich ein knappes Dutzend Peko davor. Ein grauhaariger Mann mit ernstem Gesicht, der eine fast knielange graugrüne Tunika über Stiefeln und einer dazu passenden Hose trug, trat vor. Er entbot John, Sekoya und Piccoli, die sie erwarteten – Piccoli wie so oft vor allem deshalb, um Eindruck zu schinden und ihre Gäste von Dummheiten abzuhalten –, den traditionellen Peko-Gruß, bevor er das Wort ergriff. »Ich bin Captain Takanda. Ihr sagtet, Ihr hättet Angehörige unseres Stamms an Bord.« Offenbar aus Höflichkeit bediente er sich der Sprache der Menschen, obwohl er mit Sekoya sprach.

Diese warf John einen fragenden Blick zu.

»Wir haben sie in einer Gästekabine untergebracht, wo sie von unserer Ärztin versorgt wurden«, sagte John. »Piccoli wird Ihre Leute hinführen, Captain. Aber bitte ohne Waffen.«

»Keiner von uns trägt eine Waffe, Mensch.« Takanda breitete die Arme aus, um seine Worte zu unterstreichen. »Wir sind nicht Eure Feinde, und wenn Ihr uns wirklich unsere Brüder zurückgebracht habt, mögen wir sogar Freunde werden.«

John brummte skeptisch. »Es sind ein Mann und eine Frau«, sagte er dann. »Der andere Bursche hat es leider nicht geschafft.«

»Was ist passiert?«, fragte der Captain, während Piccoli vier der Peko mit sich nahm.

»Das sollten wir vielleicht nicht zwischen Tür und Angel besprechen. Zumal es ohnehin auch zwischen uns Redebedarf gibt.« John wechselte mit Sekoya einen Blick.

»Ah ja, reden ist gut«, ertönte hinter ihm eine fast heiter klingende Stimme. »Reden ist besser als schießen.«

John drehte sich um und richtete sein Augenmerk auf die Frau, die Sekoya Großmutter Sanawea genannt hatte. »Ja, an Sie habe ich auch ein oder zwei Fragen.«

Beim Anblick der greisen Frau beugte Takanda den Kopf. »Älteste. Es ist mir eine Ehre.«

Erst jetzt ging John auf, dass wenn Sekoya eine Prinzessin war, ihre Großmutter einst die Anführerin der Tonomai-Suha gewesen sein mochte. Zumindest, wenn Macht dort genauso vererbt wurde wie in menschlichen Dynastien.

»Reden«, beharrte die Alte, ohne die Ehrerbietung des Captains zu beachten. »Wir alle müssen reden.«

»Ich bringe Euch zu unserem Konya«, sagte Takanda und deutete auf Johns Santhe. »Auch ohne Waffen natürlich.«

John zog den Revolver und warf ihn Hobie zu, der mit West und Aleandro ein paar Schritte den Gang hinunter stand. »Hobie, Aleandro, ihr haltet mit Harold und Kelly die Stellung. West, ich schätze, Sie wollen das nicht verpassen.«

»Um nichts in der Welt«, erwiderte der andere Mann.

Die vier Peko kehrten zurück, wobei jeweils zwei von ihnen einen der Geretteten stützten. Sowohl der Mann als auch die Frau waren wieder bei Bewusstsein, aber sie wirkten sehr schwach. Als sie John und Sekoya passierten, bedeutete der Mann seinen Begleitern, anzuhalten. Mühevoll hob er den Kopf und sah John an. Seine Haut glänzte, wo Kelly sie mit lindernder Salbe eingerieben hatte. »Danke«, sagte er heiser.

»Schon gut«, antwortete John. »Ich lasse niemanden in der Gewalt von Geonoj zurück.«

Die Peko brachten den Mann und seine Begleiterin auf die Paoqatsi, und Takanda lud John, Sekoya, West und Sanawea ein, ihm zu folgen. Das Schiff der Piru-Onatatse machte auf John einen moderneren Eindruck als die bisherigen Mutterschiffe, die er besucht hatte. Es wirkte nicht ganz so sehr wie etwas Gewachsenes, sondern wies mehr metallische Elemente und gerade Linien auf, die für Menschen vertrauter wirkten.

Sie wurden in einen Besprechungsraum gebracht, in dem es allerdings weder Tisch noch Stühle gab, sondern stattdessen ein großes Rund aus Sitzkissen, die um eine kreisförmige Zierfläche aus in den Boden eingelassenen, vielfach verschlungenen Linien angeordnet waren. Indirektes gelbes Licht sorgte für eine entspannte Atmosphäre, und als Takanda eine Kontrolltafel betätigte, glitt ein schweres Wandstück beiseite und enthüllte ein großes Panoramafenster, hinter dem das weite Sternenmeer zu sehen war. »Wartet hier! Der Konya wird gleich zu euch stoßen.« Er ließ keinen seiner Krieger zurück, als er wieder verschwand. Entweder vertraute der Captain John und den anderen – oder der Raum war schlicht elektronisch überwacht.

»Wir können die Zeit nutzen, solange wir allein sind.« John stemmte die Hände in die Hüfte und sah Sekoyas Großmutter an. »Denn ich wüsste noch immer zu gern, wer genau Sie sind und wie Sie auf mein Schiff gelangen konnten. Mary-Jane lässt niemanden einfach so an Bord.«

»So, Mary-Jane heißt der gute Geist Ihres Schiffs.« Die alte Frau ließ sich auf einem Kissen nieder und sah mit stiller Heiterkeit zu John auf.

»Mary-Jane ist die Bord-KI des Frachters, ein intelligentes Computerprogramm«, verbesserte John sie.

»Das ist ihre Herkunft. Aber ist sie nicht mehr mittlerweile? Ist sie nicht der gute Geist des Schiffs, der Sie alle beschützt und für Sie sorgt?«

Irritiert fragte sich John, woher Sanawea das wusste. »Ja, von mir aus. Aber um Mary-Jane geht es hier ja gar nicht. Es geht um Sie.«

Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Um mich ging es nie.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Großmutter Sanawea – also eigentlich Urgroßmutter Sanawea – galt schon immer als weise Frau«, erklärte Sekoya, »aber sie hat sich nie in den Mittelpunkt gestellt, sondern immer sehr zurückgezogen gelebt. In den letzten Jahren, bevor ich Tonomai verließ, verbrachte sie fast die ganze Zeit in ihrem Refugium, ohne dass wir von ihr etwas gesehen oder gehört hätten.«

»Ich musste viel nachdenken«, sagte Sanawea.

»Worüber?«, fragte John.

»Das Universum.«

»Ah. Klar.«

»Hat Geonoj dich deswegen … übersehen, Großmutter?«, fragte Sekoya. »Er hat Mutter, Abeyu und Kilali ins Exil geschickt und Padao umgebracht, aber dich verschont.«

»Ich war nie wichtig«, gab diese ernst zurück, »auch dem bösen Verführer nicht.«

»Geonoj«, murmelte West. »Die Beschreibung passt wohl.«

»Ja.« Sanawea nickte mit Nachdruck.

»Wenn du ihn als das durchschaut hast, was er ist, warum hast du Wequabe dann nicht ins Gewissen geredet?«, wollte Sekoya wissen.

»Es war der falsche Zeitpunkt. Und auf mich hätte er nicht gehört. Er war zu wütend.«

»Wenn er nicht auf dich gehört hätte, auf wen dann?«

»Auf dich.«

»Aber ich kam nicht mal an ihn heran.«

Die alte Frau lächelte weise. »Das wirst du.«

»Könnten wir noch mal auf die Sache mit dem Schiff zurückkommen?«, mischte sich John ein.

»Da sind wir schon fast wieder, Retter von den Sternen«, sagte Sanawea.

»Donovan. Mein Name ist John Donovan.«

»Das ist Ihre Herkunft. Aber schon bald werden Sie mehr sein.«

»Sie sprechen in Rätseln, alte Frau.«

Sanawea lachte heiser. »Visionen sind oft rätselhaft. Doch ich sehe mit jedem Tag klarer.«

»Visionen?« Fragend warf John Sekoya einen Blick zu. »Ist das irgendein Peko-Zauber?«

Diese neigte den Kopf. »So könnte man es wohl nennen. Manche von uns, vor allem die Alten und Weisen, haben eine Verbindung zu allen Dingen, zum Universum selbst, sodass es ihnen manchmal ein Gefühl für Richtig und Falsch gibt oder Bilder von Ereignissen zeigt, die geschehen könnten.«

»Bilder von zukünftigen Ereignissen? So, so. Werden im Zuge dieser Rituale zufällig irgendwelche Kräuter geraucht?«

Tadelnd zog Sekoya die Augenbrauen zusammen. »Es mag nicht wissenschaftlich erklärbar sein, woher diese Visionen stammen, aber sie sind real. Du solltest Sanaweas Worte ernst nehmen.«

»Na schön.« Er wandte sich wieder der alten Frau zu. »Nichts für ungut. Also, was sagt das Universum über unsere Lage?«

»Es ist eine Zeit der Prüfung für die Tonomai-Suha. Aber sie endet mit der Heimkehr der fernen Tochter, denn sie bringt den Retter von den Sternen mit.«

»Und Sie glauben, dass ich damit gemeint bin?«

»Ja.«

Skeptisch schüttelte John den Kopf. »Na, Ihr Universum hat Sinn für Humor, Lady. Ohne Mary-Jane hätten wir uns nicht mal selbst retten können.«

»Deswegen bin ich zu dem guten Geist des Schiffs gegangen und habe ihm gesagt, wo er Sie findet. Ich habe Sie gerettet, damit Sie uns retten können.«

»Moment mal: Sie sind einfach so zur Außenschleuse marschiert und haben Mary-Jane, ein Computerprogramm, dazu gebracht, Sie reinzulassen und Ihrer Geschichte Glauben zu schenken?«

»Wir hatten beide keine andere Wahl, als uns zu helfen.«

»Bemerkenswert«, mischte sich West ein und setzte sich neben die alte Peko. »Haben Sie zufällig auch gesehen, ob unsere Reise Erfolg haben wird? Denn wir sind gekommen, um mit den Peko einen neuen Frieden zu schließen.«

Sanawea musterte ihn einen Moment lang. »Auf Ihre Fragen habe ich keine Antworten«, sagte sie dann.

»Aber ich …«, setzte West an, doch er wurde unterbrochen, als sich die Tür zu dem Raum öffnete.

John drehte sich um – und seine Augen weiteten sich vor Überraschung.
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Im Türrahmen stand der junge Peko, den sie eben erst noch aus dem Glutkessel geschleppt hatten – und er wirkte so gesund und energiegeladen, als hätte er eine Woche lang neue Kraft geschöpft. »Ich bin Konya Ohitekah von den Piru-Onatatse«, stellte er sich vor, »und Ihren Blicken nach zu urteilen, verwechseln Sie mich mit meinem Bruder Mewakey, den Sie gerettet haben.« Er schenkte John ein schmales Lächeln und trat näher, sodass John seinen Irrtum erkannte.

»Verzeiht. Ihr seht Eurem Bruder sehr ähnlich.«

»Ja, so sagt man gemeinhin.« Auch Ohitekah beherrschte die menschliche Sprache bemerkenswert gut.

Unwillkürlich fragte sich John, ob die Beziehungen zwischen ihren beiden Völkern wohl besser verlaufen wären, wenn sich genauso viele Menschen die Mühe gemacht hätten, die Peko-Sprache zu erlernen.

Ohitekah bedeutete den Stehenden, auf den Kissen Platz zu nehmen. »Bitte. Setzen Sie sich. Wir werden gemeinsam trinken und danach reden.« Hinter ihm kamen Diener in den Raum, die Tabletts in den Händen hielten, auf denen jeweils vier kleine Gefäße mit unterschiedlich farbigen Getränken standen.

John und die anderen ließen sich rund um den verzierten Kreis nieder, und die Diener stellten die Tabletts vor sie. Fragend sah John Sekoya zu seiner Rechten an.

»Ein Peko-Trinkritual«, erklärte sie ihm. »Es ist eine Ehre, dass der Konya uns dazu einlädt, denn die Getränke, die dazu gereicht werden, sind besonders kostbar und selten. Übrigens brauchst du nicht in Sorge zu sein: Keins der Getränke ist gesundheitsschädlich für Menschen, und keins enthält berauschende Substanzen.«

»Ah.« John bedachte Ohitekah mit einem etwas linkischen Grinsen. »Sehr freundlich von Euch.«

»Ihr habt meinem Bruder und einer unserer Diplomatinnen das Leben gerettet«, gab der Konya zurück. »Sie haben sich diese Ehre verdient.« Er hob das rechte Gefäß, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. »Zunächst wollen wir unseren Mund von jedem schlechten Geschmack reinigen, der sich durch Zorn und Missgunst, Vorurteile und Angst dort faulig festgesetzt hat.« Mit gemessenen Schlucken leerte er das Glas.

John führte seines ebenfalls an die Lippen und tat es dem Peko gleich. Zu seiner Überraschung trank er schlicht Wasser, wenn auch aus einer vorzüglichen Quelle, frisch, kühl und rein. Dieser kleine Schluck half ihm weit mehr, die schmerzhafte Trockenheit zu vertreiben, die nach ihrem Aufenthalt im Glutkessel in seinem Rachen herrschte, als alles Wasser, das er zwischenzeitlich an Bord der Mary-Jane zu sich genommen hatte.

»Nun«, fuhr Ohitekah fort, »wollen wir unserer Zunge den Geschmack von belebender Kraft gönnen. Wir wollen Körper und Geist stärken, damit wir unser Vorhaben bestmöglich vorantreiben können.« Er nahm das zweite Gefäß, das eine blaue, süßlich riechende Flüssigkeit enthielt, und trank auch dieses mit langsamen, gleichmäßigen Schlucken leer.

Die Flüssigkeit prickelte leicht auf Johns Zunge. Eine Wärme wie von einem guten Whiskey machte sich in seinem Magen breit. Doch statt des Gefühls der Entspannung, das mit einem Glas Whiskey einherging, spürte er einen Schub von Energie durch seine Glieder fahren, und jede Müdigkeit, die mit dem seit ihrer Ankunft im Nacodoa-System völlig verschobenen Tag-Nacht-Rhythmus einherging, war wie weggeblasen.

»Das ist ziemlich guter Stoff«, lobte John.

»Wir gewinnen diesen Saft aus einer ganz speziellen Pflanze, die nur in einigen Oasen am Äquator von Piru wächst«, sagte Ohitekah. Er deutete auf die übrigen zwei Gläser. »Diese Tränke lassen wir einstweilen unberührt. Wir werden sie später zu uns nehmen. Nun jedoch wollen wir Fragen stellen und beantworten. Gestattet mir, dass ich beginne und frage, wie es dazu kam, dass sich euer Weg und der meines Bruders getroffen haben.«

John sah Benjamin West an. »Das ist wohl Ihr Job, Gouverneur. Erzählen Sie dem Konya, was uns hergeführt hat.«

»Sehr gern.« West beugte sich ein wenig vor und begann vom Krieg der Konföderation der Randplaneten gegen die Kernwelten-Union zu sprechen, von der Gefahr für das Alamo-System und von ihrer verzweifelten Mission zu den Reservatswelten, in der Hoffnung, dort außergewöhnliche Verbündete zu finden. Obwohl Ohitekah hierzu sicher einiges hätte sagen können, schwieg der Konya und hörte nur zu.

Als West zu ihrer Ankunft auf Tonomai kam, übergab er das Wort an Sekoya, die von den unerwarteten Umständen berichtete, die sie dort vorgefunden hatten. »Bevor wir auch nur Gelegenheit hatten, mit meinem Bruder zu sprechen, wurden wir von Geonoj in den Glutkessel geworfen, ein Tal der Todgeweihten, in dem er für ihn unliebsame Personen zu seinem Vergnügen quält. Dort trafen wir Euren Bruder und seine Begleiter.«

»Kurz darauf gelang uns die Flucht mithilfe der Ältesten«, fuhr John fort und deutete auf Sanawea. »Sie brachte uns mein Schiff, sodass wir ins All entkommen konnten. Dann sandten wir den Notruf aus, den Euer Schiff empfangen hat. Und nun sind wir hier.«

»Ich verstehe«, sagte Ohitekah. Auch hier hakte er nicht nach, obwohl er sich fragen mochte, wie eine uralte Frau imstande sein konnte, ein Frachtschiff zu steuern. Er konzentriert sich auf die wesentlichen Dinge, erkannte John. Irgendwie machte ihm das Ohitekah sympathisch.

»Eure Schilderungen lassen mich einiges klarer sehen«, fuhr der Konya fort. »Lange Jahre haben wir lockere, doch freundschaftliche Bande mit den Peko von Tonomai gepflegt. Dann kam der Kontakt vor ungefähr zwei Monaten plötzlich zum Erliegen. Zunächst machten wir uns darüber wenig Gedanken. Nach einer Weile erreichten uns jedoch Gerüchte, dass bei den Tonomai-Suha ein neuer Konya an die Spitze gekommen sei, der die Stämme von Tonomai zum Krieg zusammenrufe. Wir gingen diesen Gerüchten nach, und als sie sich verfestigten, entschieden wir uns zu handeln. Das Leben im Nacodoa-System ist kein einfaches, aber man lässt uns hier in Frieden. Wir sind nicht erpicht darauf, die Plage des Unionsmilitärs erneut auf uns herabzubeschwören. Also sandte ich meinen Bruder und zwei unserer besten Diplomaten aus, um mäßigend auf Wequabe einzuwirken. Das war vor einer Woche. Anfangs berichtete mir Mewakey, dass er ein gutes Gefühl habe, die Gefahr eines weiteren Krieges abzuwenden. Vor etwas mehr als zwei Tagen dann verstummte er unvermittelt und vollkommen. Auf unser Nachfragen hin, teilte man uns mit, mein Bruder hätte Tonomai bereits wieder verlassen und wäre auf dem Rückflug. Allerdings wären menschliche Schiffe am Managua-Transitfeld gesichtet worden. Nachdem wir noch einen Tag gewartet hatten, flogen wir los, um ihn zu suchen. Daher waren wir Tonomai so nah, als wir euren Notruf empfingen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Und nun sieht es so aus, als hätten die Tonomai-Suha meinen Bruder umbringen wollen.«

»Nicht die Tonomai-Suha«, widersprach Sekoya. »Geonoj.«

»Da hat sie recht«, pflichtete ihr John bei. »Er mag die Stämme auf Tonomai beeinflusst haben, aber im Grunde haben wir alle nur einen Feind: Geonoj, dessen Wunsch auf Rache an den Menschen ihn vor nichts zurückschrecken lässt. Er will alle Peko zum Kampf aufstacheln. Ich möchte wetten, er hätte Euch in ein paar Tagen erzählt, die Menschen hätten Euren Bruder umgebracht. Vermutlich hätte er Euch sogar mein Schiff präsentiert.«

»Wie soll es also weitergehen?«, fragte der Konya.

»Ich kann nicht zusehen, wie mein Stamm ins Verderben geführt wird«, sagte Sekoya. »Ich muss den Einfluss von Geonoj über meine Leute brechen, und ich muss versuchen, auch meinen Bruder Wequabe zu retten, sofern er sich nicht schon zu weit von dem entfernt hat, was uns Peko in Wahrheit ausmacht.«

»Aber wie sollen wir diesem Schlächter beikommen?«, fragte West. »Sie können ihn und Ihren Bruder nicht offen angreifen, um Ihren Stamm zu befreien.«

Sekoya schüttelte den Kopf. »Einen Kampf will ich nicht. Selbst wenn mir Krieger zu Gebote stehen würden, würde es zu viele Opfer fordern, die Stämme von Tonomai mit Gewalt von ihrem gegenwärtigen Weg abzubringen. Wir müssen versuchen, sie auf andere Weise wieder zur Vernunft zu bringen.«

»Die beste Methode wäre sicher, Geonoj in Verruf zu bringen«, sagte John. »Ganz ehrlich: Ich frage mich schon, wie es ihm gelingen konnte, vor einem Jahr diesem Unionsschlachtschiff zu entkommen, das ihn und seine damaligen Gefolgsleute im Iverson-System festgenagelt hatte. Wir sind schon einmal auf Geonoj getroffen, vor einem Jahr drüben im Oklahoma-Sektor.« Den letzten Satz hatte er an Ohitekah gerichtet.

»Sie meinen, hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu?«, fragte West. »Dass Geonojs Auftauchen hier und zu diesem Zeitpunkt kein Zufall war?«

John nickte. »Überlegen Sie mal. Wenn wir davon ausgehen, dass die Verschlechterung des Kontakts zwischen den Stämmen der zwei Planeten mit Geonojs Auftauchen auf Tonomai zusammenfällt, dann ist er etwa einen Monat nach Kriegsbeginn auf der Bildfläche erschienen – und einen halben Monat nach dem bedauerlichen Tod von Konya Watanao. Das ist schon ein erstaunlicher Zusammenfall der Ereignisse. Und wem würde es wohl in die Hände spielen, wenn sich die Peko des Nacodoa-Systems auf einmal auf den Kriegspfad begeben? Ich meine, die Reservatswelten liegen praktisch im Hinterhof des Alamo-Systems.«

»Ein Komplott des Unionsmilitärs …«

»Eher des Geheimdienstes, würde ich sagen.«

Wests Augen fingen an zu leuchten. »Wenn wir nachweisen könnten, dass Geonoj von Menschen gesteuert wird, wäre sein Einfluss auf die Tonomai-Peko jedenfalls dahin, oder nicht?« Er sah Sekoya an.

»Das nehme ich an«, bestätigte diese. »Vorausgesetzt, deine Theorie, John, hat einen wahren Kern, wie sollen wir ihm nachweisen, dass er für die Union arbeitet?«

John seufzte. »Genau das ist das Problem. Hätten wir alle Zeit der Welt, würde ich Aleandro auf die Rechner eures Mutterschiffs ansetzen. Ich würde Kelly bitten, ihren Vater zu kontaktieren, der vielleicht für uns in Erfahrung bringen könnte, ob Geonoj in den letzten Monaten in der Gewalt des Militärs war. Wir könnten auch versuchen, das Mutterschiff zu infiltrieren, um Geonoj direkt auszuspionieren, auch wenn das sicher ziemlich schwierig werden würde. Doch wie ihr wisst, stehen wir unter einem gewissen Zeitdruck. Schon morgen könnten Unions-Kreuzer im Alamo-System auftauchen. Wir können es uns einfach nicht leisten, subtil vorzugehen. Zumal wir keine Ahnung haben, ob unsere Untersuchungen überhaupt ein hilfreiches Ergebnis einbringen.«

»Was schlagt Ihr daher vor?«, fragte Ohitekah.

Johns Antwort war ein Schulterzucken. »Früher hätte ich vermutlich vorgeschlagen, vor dem Problem davonzulaufen. Sollen sich doch die Militärs und Tonomai-Peko die Köpfe einschlagen. Leider gehöre ich im Augenblick selbst zu diesem Militär, wenn auch nur ehrenhalber. Und ich habe ungern einen Feind im Rücken, wenn zugleich einer vor mir steht. Also muss uns etwas einfallen, um die Gefahr durch Geonoj zu bannen.«

»Und mein Volk vor einer Katastrophe zu bewahren«, fügte Sekoya hinzu. »Denn ich möchte nicht, dass sich das Militär und die Tonomai-Peko die Köpfe einschlagen.«

»Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um den dritten Trunk zu uns zu nehmen«, schlug Ohitekah vor. »Die Kräutermischung in diesem kalten Tee hellt die Stimmung auf und macht offen für neue Gedanken.«

»Neue Gedanken klingt gut. Darauf trinke ich.« Gemeinsam mit den anderen hob John das Glas und führte es an die Lippen. Der Tee schmeckte zunächst auf fremdartige Weise bitter, doch schon nach wenigen Sekunden bemerkte John, wie sich die Schwermut von seinem Geist hob und alles nicht mehr ganz so hoffnungslos wirkte. »Von wegen keine berauschenden Substanzen«, murmelte er.

»Lasst uns einen Moment schweigen und unseren Geist öffnen«, sagte der Konya, »damit die Antwort, die wir suchen, zu uns kommen kann.«

Ohne auf eine Erwiderung seiner Gäste zu warten, legte Ohitekah die Hände auf die Oberschenkel, atmete tief aus und schloss die Augen. Sekoya und Sanawea folgten seinem Beispiel. John sah zu West hinüber. Der lächelte ihm aufmunternd zu. »Versuchen Sie es, Captain. Die Meditation ist nicht nur bei den Peko bekannt.« Auch er nahm eine entspannte Körperhaltung ein und senkte die Augenlider.

John kam das furchtbar unnütz vor. Wenn man ein Problem hatte, löste man es nicht, indem man sein Inneres erforschte. Man diskutierte darüber, entschied sich für die Lösung, die das geringste Übel darstellte, und dann setzte man diese um. Er überlegte, ob es unhöflich wäre, aufzustehen und ans Panoramafenster zu treten. Der Blick auf die Sterne half ihm immer dabei, sich zu sammeln. John zögerte kurz und entschied dann, dass es ihm eigentlich egal war, ob er damit gegen irgendein Protokoll verstieß. Es ging um zahlreiche Leben von Menschen und Peko hier und in der Konföderation, da konnte er auf Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen.

Er kam auf die Beine und umrundete die in stiller Eintracht Beisammensitzenden. Vor dem Panoramafenster blieb er stehen. Sein Blick verlor sich in der Schwärze, die von einem Meer aus winzigen Lichtpunkten erhellt wurde. Myriaden von Sternen gab es dort draußen, umkreist von noch mehr Planeten. Man sollte meinen, dass es dort genug Platz für alle gab. Und doch kämpfte die Union gegen die Konföderation um eine lächerlich kleine Anzahl von Systemen, als wären sie alles, was der Menschheit geblieben wäre. Und wenn es nach Geonoj ginge, würden sich auch die Peko in diesen Krieg um diesen winzigen Flecken Lebensraum in der Unendlichkeit des Alls einmischen. Dabei schien dem ehemaligen Konya jedes Mittel recht zu sein, um die Grünhäutigen gegen die Menschen aufzubringen – und wenn es bedeutete, irgendwelche uralten Traditionen und Glaubensvorstellungen aus der Kiste zu kramen, um die friedfertigen Peko auf den falschen Pfad zu locken.

Früher war alles besser. – Solche Sprüche hörte man in jedem Saloon und jeder Taverne von Alvarado bis Tombstone von den Unzufriedenen, die damit eigentlich nur ihr eigenes Unvermögen beklagten. Genau diese Behauptung benutzte auch Geonoj. Früher war alles besser, einfacher – als wir noch an die Göttin des Universums glaubten und jeden zum Zweikampf forderten, dessen Gesicht uns nicht gefiel.

John stockte.

»Der Captain ist auf dem richtigen Weg«, verkündete Sanawea hinter ihm zufrieden.

»Was für einem Weg?«, fragte West.

Mit einem breiten Grinsen auf den Zügen drehte John sich zu den anderen um. »Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir Geonoj mit seinen eigenen Waffen schlagen können.«

John legte den anderen seinen Plan dar. Er war nicht sonderlich lang oder kompliziert, dafür allerdings durchaus risikobehaftet, und er fußte stark auf der Hoffnung, dass Geonoj nach seinen selbst aufgestellten Regeln spielen würde. »Aber in der Kürze der Zeit, die uns zur Verfügung steht, halte ich das für die beste Vorgehensweise«, schloss er seine Ausführung.

Die anderen stimmten ihm widerwillig zu. »Ist das mit den Gebräuchen der Peko vereinbar?«, fragte West.

»Ja, das ist es tatsächlich – zumindest neuerdings wieder«, antwortete Sekoya. Auf ihrer Miene zeichnete sich Kummer ab.

John sah sie fragend an. »Du bist nicht einverstanden mit meiner Idee?«

»Ich bin nicht froh darüber, dass wir uns auf die Stufe dieses Verbrechers begeben müssen«, gestand sie, »aber uns bleibt wohl keine andere Wahl.«

»Ich werde Euch mit der Paoqatsi zurück nach Tonomai bringen«, sagte Ohitekah. »Und auch wenn mein Einfluss über die Piru-Stämme nicht ganz so groß ist wie der von Geonoj über die Tonomai-Peko, werde ich doch zwei oder drei andere Konya dazu bewegen können, uns zu begleiten. Einer Delegation von drei bis vier Mutterschiffen wird Euer Bruder Aufmerksamkeit schenken müssen, Konyasi. Und man kann sie auch nicht so leicht verschwinden lassen wie drei einzelne Vermittler.« Er lächelte grimmig.

Sekoya deutete eine Verbeugung an. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Konya.«

»So viel bin ich Euch für das Leben meines Bruders schuldig.« Ohitekah ergriff das letzte Glas auf seinem Tablett. »Nun halte ich den Moment für gekommen, um ein letztes Mal zu trinken. Feiern wir den erfolgreichen Abschluss unserer Gespräche und dass die Durchführung unserer Pläne von Erfolg gekrönt sein wird.«

Alle hoben ihre Gefäße und prosteten sich zu. Die goldbraune Flüssigkeit war herb und süß zugleich. Auf die gleiche wohltuende Art, die einem guten Bénodet-Whiskey zu eigen war, rollte sie die Kehle hinunter. John fand, dass sie nach Sieg schmeckte.
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Zwölf Stunden später näherte sich die Paoqatsi in Begleitung von zwei anderen Mutterschiffen verbündeter Stämme der Umlaufbahn von Tonomai. Die Flugzeit hatte John genutzt, um zu schlafen, zu essen und Kelly dazu zu überreden, ihrem Vater eine verschlüsselte Botschaft zu senden. John bezweifelte zwar, dass Admiral Robinson in der Kürze der Zeit Informationen über Geonoj beschaffen konnte – sofern diese überhaupt existierten und Kellys Vater willig war, für seine Tochter das Risiko des Nachforschens einzugehen –, aber es fühlte sich richtig an, einen Plan B zumindest anzustoßen, schließlich war Plan A mit einigen Unwägbarkeiten verbunden.

Noch bevor sie in den Orbit eintreten konnten, wurden sie von fünf Mutterschiffen empfangen, die von der Oberfläche des Planeten aufstiegen. Die Botschaft dahinter war eindeutig: Wenn ihr Ärger sucht, könnt ihr ihn haben. John und die anderen suchten in der Tat Ärger, wenn auch auf andere Weise, als Geonoj vermutlich dachte.

Obwohl Kelly, Hobie, Aleandro und Piccoli neugierig auf den Verlauf der Begegnung waren, hatte John ihnen befohlen, an Bord der Mary-Jane Wellington zu bleiben. Sollte es hart auf hart kommen, mussten sie schnell ablegen und sich aus dem Staub machen können. Auf einen Kampf zwischen sieben Mutterschiffen und Dutzenden Peko-Raptoren würde sich John ganz gewiss nicht einlassen. Daher lief der Antrieb, und Cockpit und Maschinenraum waren besetzt. Nur John, Sekoya, ihre Urgroßmutter und West, die für ihren Schachzug gebraucht wurden, befanden sich in der Kommandozentrale der Paoqatsi, als Ohitekah die gegnerischen Schiffe anrief.

Das Gespräch wurde auf Peko geführt, aber der Konya hatte John und West Funkkopfhörer überreicht, in denen sie die Übersetzung des Bordcomputers mit leichter Verzögerung hörten.

»Hier spricht Konya Ohitekah von den Piru-Onatatse an Bord des Mutterschiffs Paoqatsi.« Hoch aufgerichtet stand der Peko-Anführer vor dem großen Bildschirm, der die fünf anderen Mutterschiffe zeigte, die ihnen in lockerer Formation langsam entgegenglitten. »Ich diene als Vermittler für Konyasi Sekoya von den Tonomai-Suha. Die Tochter des Watanao wünscht Ihren Bruder, Konya Wequabe, zu sprechen. Wir erwarten Eure Antwort.«

Sie warteten eine Weile, aber niemand reagierte.

»Warum melden die sich nicht?«, fragte West leise.

John verzog das Gesicht zu einem humorlosen Lächeln. »Ich nehme an, es gibt gerade einen heftigen Führungsstreit da drüben, ob man mit uns reden oder uns aus dem All pusten sollte.«

»Hier spricht Konya Ohitekah von den Piru-Onatatse an Bord des Mutterschiffs Paoqatsi«, wiederholte Ohitekah. »Antwortet uns; oder wollt Ihr uns beleidigen, indem Ihr schweigt?«

»Nein, das wollen wir nicht«, drang unvermittelt die Stimme eines Mannes, den John nicht kannte, aus verborgenen Lautsprechern. »Ich bin Konya Wequabe von den Tonomai-Suha an Bord des Mutterschiffs Nahimana. Was führt Euch zu uns, Konya?«

»Das kann Euch Eure Schwester besser erklären als ich.«

Sekoya trat vor. »Wequabe, hier ist Sekoya.«

»Sekoya. Es ist lange her, dass wir einander gesprochen haben.« Es fiel John schwer, aus der Stimmlage des Mannes herauszuhören, ob er froh war oder unwillig, mit seiner jüngsten Schwester zu reden.

»Zu lange, wenn ich höre, was in der Zwischenzeit auf Tonomai geschehen ist. Komm zu mir, mein Bruder, und lass uns darüber Rat halten.«

Wequabe schwieg kurz. »Willst du dich dem gerechten Krieg der Peko anschließen, Sekoya?«

»Nein. Ich will dich davon ab–«

»Dann haben wir nichts zu besprechen«, unterbrach sie der Konya. »Verlasst den Orbit von Tonomai umgehend, Konya Ohitekah. Ihr seid hier nicht erwünscht.«

»Der Konya bleibt, Bruder«, sagte Sekoya, bevor der Angesprochene zu einer Erwiderung ansetzen konnte. »Wir bleiben. Denn da du dich nicht einsichtig zeigst, fordere ich dich hiermit offiziell heraus. Weil du auf die Einflüsterungen eines falschen Beraters hörst, weil du zugelassen hast, dass unsere Familie zerschlagen wurde, weil du auf dem besten Weg bist, die Stämme von Tonomai in einen unsinnigen Krieg gegen die Menschen zu führen, zweifle ich deine Fähigkeit zur Führung der Tonomai-Suha an, wie es mein Recht als Konyasi und Tochter Watanaos ist.«

»Du hast keine Rechte, Sekoya!«, rief Wequabe. »Du hast deinem Stamm den Rücken gekehrt.«

»Ich bin auf Wanderschaft gegangen, wie es eine Tradition bei den Peko ist. Nun kehre ich zurück. Und den alten Riten zufolge, die du selbst wieder eingesetzt hast, indem du Geonoj gegen Padao kämpfen ließest, ist es mein volles Recht, dich anzuzweifeln und deinen Platz als Konya einzufordern. Beuge dich den alten Riten, Wequabe, wenn du der ehrenhafte Peko-Krieger sein willst, der du zu sein behauptest.«

John sah, wie Sekoyas Hände vor Anspannung zitterten. Diese Art von Konfrontation war das Letzte, was die sanftmütige Frau wollte. Er hätte ihr gern mit einer Geste oder einem Wort Kraft gespendet, aber ihm war bewusst, wie viele Augen in der Kommandozentrale auf ihr ruhten. Sie musste diese Herausforderung allein meistern.

Auf der anderen Seite der Verbindung herrschte für einige lange Sekunden Schweigen. Dann meldete sich unvermittelt eine fremde Männerstimme zu Wort. »Hier sprich Konya Kappagaka von den Tonomai-Hoto. Ich bestätige Sekoyas Recht auf Herausforderung.«

»Ich bin Konya Nanalee von den Tonomai-Sikuas«, stimmte eine Frau mit ein. »Ich bestätige ihr Recht ebenfalls.«

Insgesamt sieben Konyas meldeten sich in den nächsten Augenblicken zu Wort, und John wurde klar, dass auch alle Stämme, die auf der Planetenoberfläche verblieben waren, dem Wortwechsel folgten.

»Nun gut«, sagte Wequabe hörbar zähneknirschend. »Wann willst du die Entscheidung herbeiführen, Schwester?«

»Sofort. Im Kreis der Schiffe, den die Stämme unten an der Küste gebildet haben.« Sie wollten Wequabe und Geonoj so wenig Zeit wie möglich lassen, um irgendwelche perfiden Pläne auszuhecken.

»Einverstanden«, knurrte Wequabe. »Die Schiffe unserer Gäste erhalten Landeerlaubnis. Der Kampf findet in einer Stunde statt, exakt zur Mittagszeit in diesen Breiten von Tonomai.«

»Zwölf Uhr mittags«, murmelte John. »Wie passend.«

»Eigentlich elf Uhr«, verbesserte ihn West. »Tonomais Tag hat nur zweiundzwanzig Stunden.«

»Ich akzeptiere, mein Bruder. Sekoya Ende.« Sie gab dem Funker der Paoqatsi ein Zeichen, und der schloss den Kanal. Die Schultern der Peko-Frau sackten herab. Als John hinzutrat und sie den Kopf hob, um ihn anzusehen, lag eine tiefe Trauer in ihren Augen.

»Es tut mir leid, dass es dazu kommt«, sagte er.

Sekoya holte tief Luft und straffte sich wieder. »Ja, mir auch. Aber nicht dir sollte es leidtun, sondern meinem Bruder. Er war es, der die Stämme von Tonomai auf diesen Irrweg geführt hat. Nun muss er mit den Konsequenzen leben.«

Die Sonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel, als sie sich zur Mittagszeit auf der Planetenoberfläche einfanden. Einmal nur hätte John gern ein Duell bei Regen oder Nebel oder wenigstens unter einem wolkenverhangenen Himmel erlebt. Aber auch diesmal blieb ihm dieser Wunsch verwehrt. Stattdessen war es so unangenehm warm, dass ihm sofort der Schweiß ausbrach, als er an der Seite seiner Besatzung und einer Delegation der Piru-Onatatse die Paoqatsi verließ, die sich gemeinsam mit ihren zwei Begleitschiffen in den großen Kreis der versammelten Peko-Raumer eingereiht hatte.

Zwischen den Schiffen hatte sich bereits eine beachtliche Anzahl an Grünhäutigen versammelt. Dem Anschein nach hatte jedes Mutterschiff eine mindestens zehnköpfige Delegation geschickt. Außerdem waren unzählige Fenster und Luken in den gewaltigen Schiffsrümpfen geöffnet, aus denen weitere Peko – Männer, Frauen und Kinder – ins Freie blickten, um das sich anbahnende Schauspiel zu beobachten.

Da Sekoya die Herausforderin war, schritt sie ihrer Delegation voran. John und Ohitekah gingen links und rechts von ihr. Hobie, der sich bewaffnet mit seiner Donnerbüchse an Johns Seite hielt, schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei dieser Geschichte. Wenn das außer Kontrolle gerät, gibt es ein Blutbad. Und wir stecken mittendrin.«

»Entspann dich, Kumpel. Es wird schon klappen. Außerdem hat sich hier keine Schar Kneipengäste versammelt. Wäre das die Konföderation oder Union, würde man es ein Gipfeltreffen der Spitzenpolitiker nennen. Also stell dir die Burschen alle in Anzug und Krawatte vor, wenn dich das beruhigt.«

»Ich versuch’s.«

John musste zugeben, dass das ziemlich schwerfiel. Jeder der Peko-Stämme schien seine eigenen Farben und seinen eigenen Stil zu pflegen. Manche trugen knielange, prächtig verzierte Hemden, andere waren in enge Lederkleider gewandet, wieder anderen hingen bodenlange Mäntel über den Schultern, die aus mit Perlen und Schmuckscheiben besticktem Stoff bestanden. Es war ein eindrucksvoller Anblick – und in seiner Fremdartigkeit durchaus auch ein wenig beängstigend.

»So nah waren wir ihnen noch nie«, murmelte Aleandro halb staunend, halb beunruhigt. Obwohl der Satz für sich genommen etwas seltsam klang, verstand John, was er damit meinte. In diesem Augenblick befanden sie sich wirklich im Herzen der Peko-Kultur.

Sie erreichten die Delegation von Sekoyas Bruder. Wequabe war ein gut aussehender Mann etwa in Johns Alter, aber breitschultriger und mit einer schwarzen Haarpracht, die ihm zu Zöpfen geflochten über beide Schultern fiel. Er hatte rote Bänder ins Haar geschlungen. Dieses Zeichen des Krieges schien allen Peko-Stämmen gemein zu sein. An seiner Seite stand Geonoj, wie immer in dunkles Leder gekleidet und mit Messer und Sturmgewehr bewaffnet. Seine grüne Miene war völlig unbewegt, aber in seinen Augen glühte dumpfer Zorn. Wie es aussah, entsprach die Entwicklung der Dinge nicht ganz seinen Vorstellungen; ein Gedanke, der Johns Laune um einiges hob.

Als Sekoya vor ihren Bruder trat, sah er sie ernst an. »Schwester, ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, von deinem törichten Unterfangen abzulassen. Sag dich von diesen Menschen los und stell dich an meine Seite, damit wir gemeinsam die Welten zurückerobern können, die unseren Vätern geraubt wurden.«

»Nein, Bruder«, erwiderte sie. »Lass du von den unheilvollen Plänen ab. Die Zeit des Kriegs zwischen Menschen und Peko ist lange vorbei. Zumal es gar keinen Grund mehr gibt zu kämpfen, denn ich bringe den Herold einer neuen Zeit mit. Gouverneur West wurde von der Konföderation der Randplaneten gesandt, um einen neuen Frieden mit den Stämmen auszuhandeln, einen Frieden, der für uns nie gekannte Freiheit bedeuten könnte. Und das völlig ohne böswilliges Blutvergießen.«

»Pah! Den Menschen ist nicht zu trauen. Wir haben ihnen einmal die Hand zur Freundschaft gereicht, und sie nahmen uns alles, was wir hatten. Wenn sie heute zurückkehren und verhandeln wollen, dann doch nur, weil sie etwas von uns wollen.« Er lächelte düster. »Oh ja, ich habe mitbekommen, dass ein Krieg unter den Menschen herrscht, und diejenigen, die sich in den Randwelten versammelt haben, sind im Begriff, ihn zu verlieren. Sie haben nur deshalb große Versprechungen im Gepäck, weil sie wollen, dass wir für sie kämpfen. Doch wenn wir kämpfen, dann nur für uns!«

Sekoya senkte kurz den Kopf. »Deine Weisheit hat in der Zeit, in der ich fort war, nicht zugenommen.« Sie blickte wieder auf und sah Wequabe fest in die Augen. »Und so bleibt meine Herausforderung bestehen. Ein Duell soll entscheiden, wer von uns der bessere Anführer der Tonomai-Suha ist.«

»Ein Duell bis zum Tod.«

Sekoyas blaue Lippen wurden zu einem schmalen Strich, als sie nickte.

»Wer ist der Krieger, der in deinem Namen kämpfen wird?«, fragte Wequabe.

Dank Sekoya wusste John, dass ein Mitglied der Herrscherfamilie seine Duelle niemals selbst ausfechten musste, sondern immer einen Krieger zu seinen Gunsten auswählen durfte. Und in diesem Fall … war er derjenige. Showtime. »Ich werde für die Konyasi kämpfen«, sagte John und trat vor.

Anfangs hatte Sekoya sich dagegen gesträubt, dass er sein Leben für sie aufs Spiel setzte. Aber er hatte alle Argumente auf seiner Seite gehabt. Er war deutlich geübter im Nahkampf als sie. Der Plan war seine Idee gewesen. Und letzten Endes ging es hier auch um die Sicherheit der Menschen am Rand. Wenn sie dieses Duell verloren, würden Wequabe und Geonoj über sie herfallen. »Wir müssen also gewinnen«, hatte er zu ihr gesagt, »und ganz gleich, was dein Stolz dir sagt, ich habe die besseren Chancen.« Daraufhin hatte sie eingelenkt.

John gegenüber brach Geonoj in Gelächter aus. »Wenn das nicht Schicksal ist!« Er trat selbst einen Schritt nach vorn. »Denn ich bin der Champion des Konya. So komme ich also doch noch in den Genuss, Sie umzubringen. Und das sogar mit meinen eigenen Händen. Ich verspreche Ihnen einen glorreichen Tod, Captain Donovan. Ihr Blut wird das erste sein, das die Ströme anschwellen lässt, wenn unser Rachefeldzug beginnt.«

»Freuen Sie sich nicht zu früh, Geonoj«, knurrte John. »So leicht bin ich nicht umzubringen.«

»Genug geredet«, sagte Wequabe. »Jetzt wird gekämpft. Keine Schusswaffen, nur ein Messer pro Mann. Sieger ist derjenige, der zuletzt noch steht.«

»Einverstanden.« John schnallte seinen Waffengurt mit dem Santhe-CG ab und reichte ihn Sekoya. Dann zückte er seinen Colt Minimum aus dem hinteren Hosenbund, grinste Geonoj schief an und gab auch den weiter. Schließlich öffnete er die Scheide seines Messers am Gürtel.

»Viel Glück, Kumpel«, sagte Hobie zu ihm.

»Danke!«

Kelly legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn du stirbst, bin ich stinksauer auf dich, verstanden?«

»Na, dann wollen wir das doch besser vermeiden.« Er löste sich von seinen Freunden, und die Delegationen zogen sich ein paar Schritte zurück, um den Männern Platz zu gewähren.

John zog sein Messer und wog es in der Hand. »Irgendwelche letzten Worte? Bösewichte hören sich doch immer so gern reden.«

Geonoj hob sein eigenes Messer und drehte es in der Hand, sodass die Spitze auf John zeigte. »Nein«, sagte er – und griff an.
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Mit einem wütenden Knurren stach Geonoj seine Klinge nach vorn. John sprang einen Schritt zurück und schlug sie mit seinem eigenen Messer zur Seite. Es war eine Weile her, seit er sich ein Messerduell geliefert hatte, aber sein Körper erinnerte sich offenbar noch gut genug.

Wieder stach Geonoj zu, und John drehte den Körper, um dem Angriff auszuweichen. Er wollte den Arm seines Gegners ergreifen, um ihn zu entwaffnen, aber der war zu schnell und entwand sich ihm, bevor er ihn richtig gepackt hatte. Dabei drehte er das Messer, und die Klinge ritzte Johns Unterarm, glücklicherweise an der Oberseite, nicht dort, wo die Arterien verliefen. Fluchend zog John den Arm zurück.

Geduckt umkreisten sich die beiden Männer, die Messer kampfbereit erhoben. Sie vollführten ein paar prüfende Stiche, denen der andere jedes Mal durch ein rasches Zurückspringen entging. Um sie herrschte gebannte Stille. In einer Kneipenprügelei hätte die Meute gejohlt und auf den Sieger gewettet. Die Peko hingegen sahen dem Kampf mit beinahe heiligem Ernst zu.

Dann wagte John den Angriff. Er drang auf Geonoj ein, und schnell stach er von unten links und rechts zu. Sein Gegner parierte, dann schlug er mit der linken Faust zu und schickte John taumelnd nach hinten. Von irgendwoher war ein Ausruf des Erschreckens zu hören. Sofort setzte Geonoj nach und sprang John entgegen, solange der noch unsicher auf den Beinen war.

John entschied, sich fallen zu lassen und abzurollen, um erneut etwas Distanz zu seinem Gegner zu bekommen, doch bevor er auf die Beine kommen konnte, warf sich der Peko auf ihn. In letzter Sekunde gelang es John, zur Seite zu rollen, sodass er nicht von dem Messer getroffen wurde. Auf gut Glück hieb er mit dem Ellbogen seitlich aus und traf Geonoj am Kopf. Der war einen Moment betäubt, und John nutzte seine Chance, um noch auf dem Boden herumzuwirbeln und wieder auf die Beine zu kommen.

Als Geonoj sich ebenfalls erheben wollte, trat John ihm das Messer aus der Hand. Schimmernd flog es einige Meter weit durch die Luft, bevor es im Staub landete. Statt jedoch zu versuchen, es sich wiederzuholen, ging Geonoj unbewaffnet und mit geballten Fäusten auf John los. Seine Miene war vor Zorn verzerrt.

John erwartete ihn und stach zu. Der Peko jedoch blockte den Schlag geschickt und bekam dann Johns Handgelenk zu fassen. Mit einem kraftvollen Ruck verdrehte er es, und John war gezwungen, seine Klinge fallen zu lassen. Schmerzerfüllt ächzte er auf, ging jedoch sogleich zum Gegenangriff über, indem er Geonoj einen Faustschlag mit der freien Linken verpasste. Der kräftige Krieger steckte den Schlag erschreckend ungerührt weg.

John änderte seine Taktik und drehte sich in die entgegengesetzte Richtung, um sein Handgelenk zu entlasten und Geonojs Griff zu lockern. Er bekam einen Schlag in die Seite, der allerdings nur die Rippen und nicht die Nieren traf, drehte sich weiter, packte nun seinerseits Geonoj, beugte sich vor und warf ihn mit einem Hebel zu Boden. Dabei ließ der Peko ihn los.

Sein Gegner kroch los und wollte nach Johns Messer greifen, aber John ließ ihm keine Gelegenheit dazu, sondern trat Geonoj gegen den Kopf. Der Peko wurde herumgerissen und landete erneut im Staub. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, sank John neben ihm auf die Knie und versetzte ihm zwei, drei schnelle Fausthiebe ins Gesicht, die Geonoj blutend zurücksinken ließen. John fuhr herum, fand und ergriff sein im Staub liegendes Messer und presste es Geonoj an die Kehle. Mit zusammengebissenen Zähnen und einem Geschmack von Blut im Mund funkelte er den Peko an. Dieser erwiderte den Blick leicht benommen.

John hob den Kopf und sah die versammelten Konyas an. »Sieger ist der, der noch steht«, wiederholte er Wequabes Forderung, wohl wissend, dass er die Absicht hinter den Worten von Sekoyas Bruder uminterpretierte. Ein letztes Mal verpasste er Geonoj mit dem Messerknauf einen Hieb gegen die Schläfe, um diesen vollends zu betäuben. Dann stand er auf und senkte seine Waffe. »Ich stehe noch«, verkündete er laut. »Es ist vorbei.«

Langsam drehte sich John im Kreis, um zu ermessen, ob die Peko seinen Sieg akzeptieren würden. Er sah bei den Anwesenden Nicken und andere Gesten, die Zustimmung ausdrückten.

Hinter ihm raschelte es, und er vernahm ein wütendes Knurren. John fuhr herum und riss instinktiv die Hand mit dem Messer hoch. Keuchend spießte sich Geonoj an der Klinge selbst auf. Der Peko riss die Augen auf und erstarrte, in der rechten Hand ein kleines, extrem scharf geschliffenes Messer, das er aus irgendeiner verborgenen Scheide am Körper gezogen haben musste. John ließ den Griff seiner Waffe los und trat rasch zwei Schritte zurück, die Hände abwehrend gehoben.

Aber Geonoj folgte ihm nicht. Wie vom Donner gerührt starrte ihn der kräftige grünhäutige Mann an. Wie ein bizarrer Fremdkörper ragte Johns Messer aus seiner Brust. Geonoj öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, doch er brachte keinen Laut über die Lippen. Die Zweitklinge fiel aus seiner kraftlosen Hand, sein Blick brach, und er sackte in sich zusammen.

Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille in dem Rund. Dann trat Sekoya vor und richtete den Blick auf die Anwesenden. »Jetzt ist es vorbei«, sagte sie. »Ich bin fortan die neue Konya der Tonomai-Suha. Akzeptiert ihr meinen Anspruch?«

Die Antwort der versammelten Konyas fiel eindeutig aus.

Wequabe konnte nicht anders, als sich dem Druck zu beugen. Noch am selben Tag dankte er ab und ging freiwillig ins Exil. Sekoya hielt ihn nicht auf. Stattdessen schickte sie einen Rettungstrupp aus, um ihre Mutter und ihre Schwestern zu suchen, und noch bevor der Abend anbrach, kehrte dieser erfolgreich zurück. Alle drei Frauen waren von den Entbehrungen ihrer Zeit in der Wildnis gezeichnet, aber sie lebten und würden sich erholen.

Es stellte sich heraus, dass Geonoj tatsächlich kurz nach Beginn des Krieges auf Tonomai aufgetaucht war. Mit einer Mischung aus Versprechungen und geschickt geschürter Angst hatte er die Peko nach und nach für seinen Kampf gegen die Menschen rekrutiert, wobei es immer noch genug aus Sekoyas Volk gab, die ihm bis zum Ende mit Misstrauen begegnet waren.

Dieses Misstrauen schien berechtigt, denn eine gründliche Durchsuchung von Geonojs Quartier auf der Nahimana förderte ein eigenartiges Gerät ohne jegliche Beschriftung zutage, das eindeutig aus menschlicher Fertigung stammte. Aleandro identifizierte es als Funkverschlüssler. »Wenn ihr mich fragt, hat er damit Kontakt mit jemandem von außen gehalten«, sagte der junge Computerspezialist. »Aber ohne die richtige Frequenz und den Codeschlüssel ist das Ding praktisch wertlos. Beweisen können wir so jedenfalls nicht, dass Geonoj eine Verbindung zum Unionsgeheimdienst unterhalten hat.«

»Es ist Beweis genug«, sagte Sekoya und nahm das Gerät an sich.

In der Nacht wurden unter den Peko viele Gespräche geführt, von denen die Menschen allerdings ausgeschlossen waren. Einzig West wurde zu einer Diskussion eingeladen, um den Stämmen das Angebot zu unterbreiten, das er von Ariana mitgebracht hatte. Danach gingen die Diskussionen im Stammesrat und auch zwischen den Stämmen weiter. Kurz vor Mitternacht hoben die Schiffe der Peko von Piru ab und verschwanden mit tosenden Triebwerken in den in diesen Breitengraden lediglich dämmrigen Nachthimmel. Auch drei Mutterschiffe von Tonomai-Peko verließen den Versammlungsort. Jedem einzelnen sah John mit einer Mischung aus Erleichterung und Bedauern nach.

Er selbst hatte den Abend bei seinen Leuten auf der Mary-Jane verbracht. Kelly hatte seine Wunden versorgt, danach hatten sie sich ein Siegesabendessen – Steaks, Bohnen und Bratkartoffeln – gegönnt, zu dem auch West erschienen war. Denn auch wenn der Krieg nicht gewonnen war, betrachtete John diese Schlacht als siegreich geschlagen.

Irgendwann waren Kelly, Aleandro, Piccoli und West auf ihre Kabinen gegangen, aber John, der noch keinen Schlaf fand, hatte sich auf einen Klappstuhl am Fuß der offenen Rampe des Backbordfrachtraum hingesetzt, um die milde Nacht zu genießen – und seine Gedanken zu sortieren, die ihm nach den turbulenten Stunden des letzten Tages durch den Kopf wirbelten. Wenige Minuten später hatte sich Hobie zu ihm gesellt, eine Flasche Bénodet-Whiskey und zwei Gläser in den Händen und einen zweiten Klappstuhl unterm Arm. Wortlos hatte er sich zu ihm gesetzt, zwei Gläser eingeschenkt und John eins davon gereicht. Sie hatten getrunken und den abfliegenden Mutterschiffen nachgesehen.

»Was glaubst du, wie diese Geschichte ausgeht?«, fragte John, als die Triebwerksfeuer des letzten Mutterschiffs hinterm Horizont verschwanden.

»Da bin ich überfragt«, antwortete Hobie. »Ich hoffe, dass es unserer Prinzessin gelingt, die Peko zu einem Bündnis mit uns zu überreden. Deswegen sind wir schließlich hergekommen.«

»Sie ist keine Prinzessin mehr, vergiss das nicht«, rief ihm John ins Gedächtnis. »Irgendwie war das eine Schwachstelle in meinem Plan, wie ich festgestellt habe.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, als ich ihr vorgeschlagen habe, Wequabe herauszufordern und abzusetzen, war mir nicht ganz bewusst, dass irgendjemand dieses Machtvakuum füllen müsse. Nun ist Sekoya auf einmal Konya der Tonomai-Peko. Und ich mag die Jobbeschreibung ja nicht im Detail kennen, aber sie beinhaltet wohl kaum, mit einer Bande Herumtreiber wie uns durchs All zu fliegen.«

Betroffen sah Hobie ihn an. »Sie wird die Mary-Jane verlassen …«

»Ich schätze, darauf läuft es hinaus. Falls sie nicht ihrer Mutter oder einer ihrer Schwestern die Konyawürde überlässt.«

»Kann sie das? Immerhin hat sie ihren Bruder besiegt.«

John zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Doch Konya oder nicht, sie wird es schwer haben, die Peko zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Eben noch hat sie gesagt, ein Krieg gegen die Menschen der Konföderation wäre der falsche Weg. Nun will sie ihren Leuten verkaufen, dass ein Krieg gegen die Menschen der Union gerecht ist?«

»Da besteht schon ein Unterschied, John. Geonoj wollte die Stämme auf einen blutigen Rachefeldzug führen. Wir bitten um ein Verteidigungsbündnis – und bieten Freiheit dafür.«

John nippte an seinem Whiskeyglas. »Ja, vielleicht hast du recht. Ich hoffe es. Ansonsten sieht die Zukunft für die Konföderation düster aus.«

Vor ihnen, etwa hundert Meter entfernt, ging im Rumpf der Nahimana eine Luke auf, und eine schlanke Gestalt trat daraus hervor. Mit gemessenen Schritten näherte sie sich der Mary-Jane Wellington. Sekoya wirkte müde, als sie sich zu den Männern gesellte, aber sie lächelte. »Hallo, John. Hallo, Hobie.«

»Sekoya, wie ist es gelaufen?« John stand auf und bot ihr seinen Sitzplatz an, aber sie lehnte mit einer knappen Handbewegung ab.

»Wie auch immer die Entscheidung der Stämme letztlich ausfallen wird, heute Nacht wird sie nicht mehr getroffen.« John wechselte einen raschen Blick mit Hobie, sagte aber nichts, während Sekoya fortfuhr. »Es ist viel Vertrauen durch Geonoj zerstört worden. Die Stämme von Tonomai sind gespaltener denn je. Einige hängen seiner Ideologie nach wie vor an, und es wird einige Arbeit kosten, sie davon zu überzeugen, wie falsch sein Weg war. Andere fühlen sich von einem schweren Druck befreit, der in den letzten zwei Monaten auf ihnen lastete, aber sie sind noch nicht willig, sich auf neue, komplizierte Verwicklungen einzulassen.«

»Also werden uns die Peko in der anstehenden Schlacht im Alamo-System nicht beistehen?«

Sekoya schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein.«

John schürzte nachdenklich die Lippen und nickte dann. Er hatte mit einer solchen Antwort fast gerechnet. Ein kleiner Teil von ihm war sogar erleichtert darüber, nicht plötzlich Seite an Seite mit dem Volk kämpfen zu müssen, dem er jahrelang mit tiefem Misstrauen und Zorn begegnet war. Der wesentlich größere Teil jedoch empfand Enttäuschung über das Scheitern ihrer Mission. Die Streiter für die Konföderation würden allein dastehen, wenn die Kriegsschiffe der Union eintrafen. Es würde ein sehr ungleicher Kampf werden.

Er räusperte sich. »In dem Fall hält uns hier nichts mehr. Ich schlage vor, dass wir umgehend abreisen, um möglichst bald auf Ariana Bericht zu erstatten.«

Hobie seufzte, leerte sein Whiskeyglas in einem Zug und kam auf die Beine. »Ich bereite alles vor«, sagte er, während er die Klappstühle einpackte.

»John«, sagte Sekoya. »Ich würde gern ein paar Worte mit dir unter vier Augen wechseln.«

»Natürlich. Gehen wir ein paar Schritte.«

Sie begannen den Frachter zu umrunden. Aus den offenen Luken in den Rümpfen der Mutterschiffe drangen leise Stimmen, und irgendwo spielte Musik. Dort drinnen herrschte auch zu dieser späten Stunde noch Leben. Hier draußen jedoch war alles still.

Sekoya hatte den Kopf gesenkt und die Hände vor dem Bauch gefaltet. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »John –«

»Du musst nichts sagen«, unterbrach er sie. »Ich weiß schon: Du kommst nicht mit uns.« Er blieb im Schatten hinter dem Steuerbordfrachtraum der Mary-Jane stehen und sah Sekoya an. »Stimmt doch, oder?«

Sie neigte den Kopf. »Ja.« Dann blickte sie auf. »Mein Stamm braucht mich. Viele sind verunsichert und suchen nach Halt und einer neuen Richtung für uns. Ich habe in der Zeit, in der ich mit dir und den anderen die Randplaneten bereist habe, eine Menge gelernt, über Menschen, Peko, das Zusammenleben zwischen uns. Diese Einsichten möchte ich weitergeben. Abgesehen davon, dass ich nun offenbar die rechtmäßige Anführerin der Tonomai-Suha bin.« Dem scheuen Lächeln auf ihren Zügen nach zu urteilen, konnte sie das selbst noch nicht ganz fassen.

»Ja, wer hätte das gedacht, Prinzessin.« Unbehaglich verlagerte er sein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Und es besteht keine Gefahr, dass dich schon morgen irgendjemand herausfordert und deinem Bruder hinterher ins Exil jagen will?«

»Nein. Nicht nur die Ältesten, auch meine Mutter und meine Schwestern haben meinen Anspruch bestätigt.«

»Das ist gut. Klingt gut … Meinen Glückwunsch!«

»Danke.«

Ein Moment des Schweigens schloss sich an, in dem sie sich einfach nur anblickten. Unerwartet heftige Trauer überkam John. Als sie sich kennenlernten, hätte er alles dafür getan, um Sekoya möglichst rasch wieder loszuwerden, doch jetzt wollte er sie nicht gehen lassen. Aber ihm war klar, dass ihr seine Gefühle nicht im Weg stehen durften. Das, was vor ihr lag, war wichtig, und die Peko waren genauso ihre Familie wie die Besatzung der Mary-Jane Wellington – wenn nicht sogar mehr.

»John, es tut mir –«, setzte sie an, doch er unterbrach sie wieder.

»Nein. Ist schon in Ordnung. Jeder von uns hat seinen Job in diesen Tagen. Meiner liegt bei der Konföderation, deiner liegt nun hier. Ist ein wichtiger Job, und du wirst ihn sicher toll machen. Und, nun ja … das muss ja kein Lebewohl sein. Wenn der Krieg erst vorbei ist, kommen wir her, und dann trinken wir dieses komische bunte Zeug und lachen über diesen Moment, an dem wir beide unter dem Backbordfrachtraum standen wie zwei Jugendliche nach der ersten Verabredung, die nicht wissen, ob sie sich zum Abschied …« Er brach ab und bereute sofort, dass er so viel gesagt hatte.

»Ich denke, das sollten sie lieber nicht«, sagte Sekoya zögernd. »Es würde alles nur noch schwerer machen.«

»Ja, vermutlich hast du recht.« John wandte sich halb ab. Dann schüttelte er den Kopf und drehte sich ihr wieder zu. »Ach, zum Teufel damit!« Er nahm Sekoya in die Arme und küsste sie.

Der Kuss zog sich eine ganze Weile hin, und als sie sich schließlich voneinander lösten, war John der Ansicht, ausnahmsweise mal die richtige Entscheidung getroffen zu haben. »Besser eine schöne, wenn auch schmerzliche Erinnerung als gar keine, oder nicht?«

»Es fällt mir schwer, dem zu widersprechen«, gestand Sekoya. »Ich wünschte mir bloß, wir hätten früher damit begonnen, Erinnerungen zu sammeln.«

Verlegen hob John die Schultern. »Tja, ich versuche mein Timing in Zukunft zu verbessern.«

Sekoya lächelte still. Sie setzte sich wieder in Bewegung, und nun, da alles zwischen ihnen gesagt war, lenkte sie ihre Schritte zurück zum Bug des Schiffs. John folgte ihr. Dort angekommen, blieb sie noch einmal stehen, auf den sanften Zügen einen Ausdruck tiefen Ernsts. »Ich werde die Schuld, in der ich mehr denn je bei euch stehe, nie vergessen«, versprach sie. »Und irgendwann mache ich es gut.«

»Vergiss diese blöde Lebensschuld.« Er winkte ab. »Wir sind schon lange untereinander alle quitt. Außer Piccoli. Der schuldet mir immer noch hundertfünfzigtausend Dollar.«

Sekoya schmunzelte. Sie hob die Hand und vollführte eine Abschiedsgeste der Peko. »Auf Wiedersehen, John! Und richte den anderen meine Grüße aus.«

»Du solltest dich persönlich von ihnen verabschieden.«

»Nein. Wenn ich das mache, schaffe ich es am Ende nicht, hierzubleiben. Ich schicke ihnen noch eine Nachricht, bevor ihr das System verlasst.«

Mit einem unbehaglichen Nicken schob er die Hände in die Hosentaschen. »Also gut. Bis dann, Prinzessin! Wir sehen uns.«

»Ich bin jetzt Konya, John.«

Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ich weiß. Aber nicht für mich.«

John drehte sich um und schritt die offene Rampe des Backbordfrachtraums hinauf. Wenige Augenblicke später saß er im Cockpit und startete den Antrieb der Mary-Jane Wellington. Dann zog er den Frachter in die Höhe, richtete den Bug zum Horizont und gab Schub. Er blickte nicht zurück.

Und die Mary-Jane Wellington fliegt weiter …


Epilog

Schwer seufzend öffnete Frank Langdon die Tür zu seiner Unterkunft, einem schmucklosen Bungalow am Rand des Raumhafen-Flugfelds von Freehold. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und die nächsten versprachen nicht weniger arbeitsreich zu werden.

Das Schlachtenglück im Krieg gegen die Kernwelten-Union wogte ständig hin und her, und es war schier unmöglich, mit den ihm zur Verfügung stehenden Kräften alle Krisen gleichzeitig zu bewältigen. Vom Sinaloa-System aus lieferten sich die konföderierten Streitkräfte Schlagabtausche mit dem Unionsmilitär im benachbarten Chambless-System. Im Redcross-System versuchte die Union erneut Fuß zu fassen. Das Uta-System war nach wie vor umkämpft. Aus dem gegenwärtig noch neutralen Hayward-Sektor kamen unklare Meldungen von Unruhen und Schiffsbewegungen. Und über allem hing wie ein Richtschwert, das diesen Krieg entscheiden mochte, die Invasion des Alamo-Systems.

Doch für heute hatte er genug getan. Er brauchte eine Pause. Mit etwas Glück würde ihm sein Stab ein paar Stunden Schlaf gönnen, bevor wieder irgendein Adjutant anrief und ihm unbedingt eine Meldung von den zahlreichen Schlachtfeldern im Rand überbringen musste.

Langdon zog Hut, Mantel und Waffengurt aus und hängte alles an die Garderobe. Dann schritt er hinüber in den Wohnraum, wobei er sich mit der Hand müde über das faltige Gesicht fuhr. Als er die Hand wieder senkte, blickte er in die Mündung eines Revolvers. Die Waffe war mit Silber verziert und so blank poliert, dass sie im Licht der schräg durch die Fenster einfallenden Strahlen der Abendsonne glänzte. Den Mann, der die Waffe hielt, konnte Langdon im ersten Schreckmoment nicht einordnen, dann regte sich eine alte Erinnerung in ihm.

»Jason Cutter«, entfuhr es ihm. Sein Blick glitt durch das Zimmer, und an der Wand hinter sich entdeckte er auch die Schwester des Kopfgeldjägers, die ein kurzläufiges Gewehr auf ihn gerichtet hatte. »Und Miss Cutter.« Verwirrt sah er beide an. »Was machen Sie hier? Und was soll dieser Auftritt?«

»Bitte verzeihen Sie, Mister Langdon … oder vielleicht sollte ich jetzt Gouverneur Langdon sagen.« Cutter senkte die Waffe und schob sie in das quer vor seinem Bauch hängende Holster. Der gut aussehende Mann mit den feingliedrigen Händen eines Arztes lächelte ihn mit strahlend weißen Zähnen an. »Meine Schwester und ich waren uns nicht ganz sicher, wie Sie auf unser Erscheinen reagieren würden.«

Janelle Cutter hob das Gewehr und legte es sich locker über die Schulter. Sie blieb allerdings an der Wand stehen, und Langdon trat ein paar Schritte zur Seite, um beide im Blick zu haben. Er dachte an den Revolver an der Garderobe. Die Waffe war zu weit weg, um sie zu erreichen. Aber in der Bar mit den Whiskey-Flaschen hatte er eine weitere Pistole versteckt, genauso wie an drei anderen Orten in seiner Wohnung. Man konnte schließlich nicht vorsichtig genug sein. »Was wollen Sie?«, wiederholte er mürrisch. »Wollen Sie der Konföderation Ihre Dienste anbieten?«

»Nein, nicht ganz«, erwiderte Cutter höflich. »Wir sind eher in … eigenen Geschäften unterwegs.«

»Verstehe.« Möglichst unauffällig näherte sich Langdon dem Barschrank. »In dem Fall können Sie gleich wieder abfliegen. Auf Haven gibt es für Sie keine Kopfgelder einzusammeln. Jeder, der hier lebt und kämpft, ist ordentliches Mitglied der offiziell ausgerufenen Konföderation der Randplaneten. Also wenn Sie hier anfangen, Leute festzunehmen, begehen Sie eine Straftat.«

»Das ist wohl alles eine Frage der Perspektive.« Cutters Finger strichen über den Griff seines Revolvers. »Ich persönlich habe dazu im Grunde keine Meinung. Aber wenn ich einen Auftrag angenommen habe, führe ich ihn auch aus, ebenso wie meine Schwester. Natürlich geben wir uns dabei Mühe, möglichst wenig Kollateralschäden zu erzeugen. Daher bitte ich Sie auch ganz zivilisiert darum, mir den Aufenthaltsort von Captain John Donovan zu nennen.«

»Donovan?«, fragte Langdon ehrlich überrascht. »Den habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, seit unserem Flug nach Heaven’s Gate.«

»Ja, ja, schon gut. Vielleicht können wir den Teil, an dem Sie uns irgendwelche Märchen auftischen, überspringen. Wir wissen längst, dass Donovan und seine Mannschaft für Sie Spezialaufträge übernehmen. Wir haben uns umfassend informiert. Was denken Sie, warum wir hier sind? Leider scheint sich der gute Captain aus dem Staub gemacht zu haben, zumindest warten wir schon seit über einer Woche vergeblich auf ihn.«

»Da können Sie noch lange warten«, knurrte Langdon. »Ich habe ihn versetzt. Donovan kehrt nicht nach Haven zurück.«

»Ah, wir kommen im Gespräch bereits voran, wie schön. Wenn Sie uns jetzt noch verraten würden, wo wir ihn finden, machen wir uns sogleich auf den Weg.«

»Ich brauche erst mal einen Drink.« Langdon legte die Hand an die Bar. »Wollen Sie auch einen?«

Cutter lächelte wie ein Raubtier, das mit seiner Beute spielt. »Gern. Ich nehme den Camden Oaks Single Malt von Harrington. Ich glaube, es ist die dritte Flasche von links. Oh, und machen Sie sich nicht die Mühe, den Revolver herauszuholen, der dort versteckt liegt. Ich war so frei, die Munition zu entnehmen.« Er griff mit der rechten Hand in seine Hosentasche und zog ein paar Projektile hervor.

Langdon senkte die Hand und ballte sie zur Faust. Seine Miene verhärtete sich. »Von mir erfahren Sie gar nichts, Cutter, schon gar nicht den Aufenthaltsort von John Donovan. Nur über meine Leiche!«

Jason Cutter nickte zufrieden. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden …«


In der nächsten Folge
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Der Angriff der Union naht … und die Verzweiflung bei den Konföderierten nimmt zu. Das Sonnensystem Alamo ist zum Symbol des Widerstands geworden. Undenkbar, es aufzugeben. Unmöglich, es zu verteidigen. Die ersten Widerständler fliehen, während John und seine Crew fieberhaft nach schlagkräftigen Verbündeten suchen. Da tauchen die ersten Schiffe der Union im Transitfeld auf – und der Untergang der Randwelten-Konföderation scheint besiegelt …

Frontiersmen: Civil War 6 – Showdown bei Alamo
Von Wes Andrews
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